
u

Be u rei für Poſt und Stadt freibleibend. e wöſthentlich. Poſtbezug monatlich.8 9sp 9 Nachforderung vorbehalten Erſcheint werktäglich nachmittags. Einzelnummer

8 Mi r. 16 654. Geſchäftsſtelle: Hälterfür unerbetene Zuſendungen wird keine Gewähr geleiſtet.
Erfüllungsört Merſeburg. Jm Falle höh. Gew, (Streik uſw,) beſteht k, Anſpr. a, Liefer. od, Rückverg.

Ud., Sonnabends 12 Milld. Poſtſcheckkonto: Amt Leipz'g
ſtraße 4; Zweigſtelle: Gotthardtſtraße 38.

(Kreisblatt)
Unparteiiſche

Merſeburger Tageblatt
Anzeigenpreis Der 8geſp. Willim. Satzraum 20 Mk. und der geſp. Mill m. Rekl. meraum

80 Mk. mol Schlüſſelzahl 24 000 000. ie laufende Bezugsquittung wird dem
Bezieher auf kleine Anzeigen bei deren Aufgabe mit 100 000 000 Mk. in Zahlung genommen. Fifferer nheeteos Milliouen Mk. Porto und Belegnummer beſonders Sämtliche Preiſe freibleillend. r

zeigenſchluß mittags 10 Uhr. Sammelan zeigen Sondertarif. Fernſprecher Nr. 100.

Seitung für Stadt und Kreis Merſeburg
(Mitglied des Vereins Deutſcher Zeitungsverleger

mit Amtlichen Anzeigen der Merſeburger

Berlin, 2. November. Die Sozialdemokratiſche Reichs
tagsfraktion hat ſoeben mit allen gegen 19 Stimmen be
ſchloſſen, ihre Mitglieder aus dem Kabinett
zurückzuziehen.

Dem Reichskanzler iſt das Demiſſionsgeſuch der drei ſo
zial demokratiſchen Miniſter am Freitag überreicht worden.
Je er es angenommen und an den Reichspräſidenten weiter
geleitet,

Auf die Frage, was nach dem Austritt der Sozial-
demokraten aus der Reichsregierung geſchehen werde, werden
von den Blättern zwei Möglichkeiten verzeichnet: entweder
der Reichskanzler erklärt den Rücktritt des geſamten Ka-
binets, oder es findet lediglich eine

Ergänzung des jetzigen Rumpfkabinetts

ſtatt. Jn parlamentariſchen Kreiſen hält man die letztere
Möglichkeit für die wahrſcheinlichere. Man ſprach von der
Bildung einer bürgerlichen Arbeitsgemeinſchaft, alſo aus
der Deutſchen Volkspartei, dem Zentrum, und den Demo-
kraten. Als wichtigſte Folge des Verfalles der großen Koa-
lition wird von den Blättern das

Außerkrafttreten des Ermächtigungsgeſetzes

bezeichnet. Die auf Grund des Geſetzes erlaſſenen Ver-
ordnungen bleiben aber in Kraft. Ebenſo iſt eine noch am
Freitagnachmittag vor dem Ausſcheiden der ſozialdemokra
tiſchen Reichsminiſter in einer Kabinettsſitzung beſchloſſene
Verordnung über die Goldanleihe als rechtsgültig zu be
trachten. Die weiteren Maßnahmen der Regierung könnten
nach dem Fortfall des Ermächtigungsgeſetzes auf Grund
des Artikels 48 der Reichsverfaſſung und des beſtehenden
Ausnahmezuſtandes ergriffen werden.

Es beſteht nun die Frage, welche beſonderen Vollmachten
ſich das neue Kabinett geben läßt, die es ihm ermöglichen,
ohne den Reichstag die unaufſchiebbaren Verfügungen zu
treffen. Sollte ſich jedoch dieſer Weg aus formalen Gründen
ente angbar erweiſen, ſo wird dann wieder der Ge-
anke einer

Auflöſung des Reichstages
in den Vordergrund gerückt, ein Mittel, das der Reichskanzler
jedoch nur im äußerſten Notfalle anwenden will, um dem
Lande die ſchweren Laſten eines Wahlkampfes zu erſparen.
Jm Falle der Auflöſung des Reichstages wäre der Reichs-
präſident ohne weiteres aber in die Lage verſetzt, das Ka-
binett mit diktatoriſchen Befugniſſen auszuſtatten. Daß der
Koalitionszerfall im Reiche auch
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Die große Koalition zerſplittert!
Rückwirkung auf Preußen

haben wird, war von Beginn der Kriſe vorauszuſehen. Jn
der Landtagsfraktion der Deutſchen Volkspartei herrſcht die
Auffaſſung vor, daß die Koalitionsverhältniſſe in Preußen
ſich denen im Reiche anpaſſen müßten, daß dann alſo auch
die Sozialdemokratie aus der Regierung auszu
ſcheiden hätte. Der Erörterung dieſer Frage, die den
Herren Sozialdemokraten wohl wenig in den „Kram“ paſſen
wird, ſoll eine der Fraktion dienen, die für heute
nachmittag einberufen worden iſt. Sollte ſich wirklich der
r der Deutſchen Veolkspartei, der denFortbeſtand der Großen Koalition in Preußen für unmöglich
hält, durchſetzen, ſo wäre immerhin als Löſung die Kleine
Koalition aus Sozialdemokraten, Zentrum und Demokraten
möglich, die ſchon früher die preußiſche Regierung ge-
bildet hat.

Ueber die fernere Haltung der ſozialdemokratiſchen Partei
ſchreibt der „Vorwärts“, daß das Reichskabinett auf die
Unterſtützung der Sozialdemokratie nicht mehr rechnen könne.
Die Sozialdemokratie werde aber auch außerhalb der Re
gierung es nicht unterlaſſen, eine ſcharfe Trennungslinie
zu ziehen zwiſchen ihrer überlegenen Kampfmethode und der
ſinnloſen, von Jlluſion zu Jlluſion taumelnden Putſchtaktik
der Kommuniſten.

Die es zur s
gehabten Beſprechung mit de hrern der bisherigen Koali-
tionsparteien erklärte der Reichskanzler auf Grund einer
vorangegangenen Ausſprache mit den nicht ſozialiſtiſchen Mini
ſtern u. a.: Schon durch die Veröffentlichung der ſozial-

demokratiſchen Forderungen durch die Preſſe ſei ein Ent-
gegenkommen der Reichsregierung faſt ausgeſchloſſen wor-
den, weil der Eindruck erweckt worden wäre, daß die Reichs
regierung ſich dem Willen einzelner Parteimitglieder beuge.
Aber auch ſachlich ſeien der Kanzler und die bürgerlichen
Kabinettsmitglieder nicht in der Lage, den Forderungen
zu entſprechen. Jm beſonderen verbieten die allgemeine
innenpolitiſche Lage ſowie die Verhältniſſe in Sachſen und
an der thüringiſch-bayeriſchen Grenze eine Aufhebung oder
Umformung des Ausnahmezuſtandes, zumal im letzteren Falle
bei der pflichttreuen Reichswehr das Gefühl entſtehen würde,
als ob ihr auf Verlangen einer Partei ein unangebrachtes
Mißtrauen bezeigt würde. Nach der Fraktionsſitzung der
ſozialdemokratiſchen Partei wurde der Reichskanzler von dem
Beſchluß der Fraktion in Kenntnis geſetzt, daß die ſozial-
demokratiſchen Mitglieder aus dem Kabinettt ausſcheiden.

Um lie Geiſtungsſn

Amerika lehnt die Dertr etung
im Prüfungsgusſchuß aß.

Paris, 2. November. Dem „Temps“ zufolge ſcheint es
ſich zu beſtätigen, daß Amerika die Ernennung eines Ver
treters für den Sachverſtändigenausſchuß ablehnt, weil die
Aufgabe des Ausſchuſſes der Forderung Poineares ent
ſprechend auf die Prüfung der gegenwärtigen Leiſtunssfähig-
keit Deutſchlands beſchränkt wird. Der „Temps“ lieſt daraus,
daß Amerika eine Reduktion der deutſchen Schulden für not-
wendig hält. Das Blatt bemerkt dazu, eine ſolche Herab-
ſetzung würde für Franklreich nur annehmbar ſein, falls
gleichzeitig eine entſprechende Herabſetzung der alliierten
Schuden erfolge.

London, 2. November. Es verlautet, daß Staatsſekretär
Hughes in einer Darlegung der amerikaniſchen Haltung
dem franzöſiſchen Geſchäftsträger in Waſhington klargemacht
habe, daß Amerika ſich von der gepsanten Unterſuchung
der Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands zurückziehen würde, da
die Vereinigten Staaten angenommen hätten, daß Frankreich
den Plan des Staatsſekretärs Hughes ohne Einſchränkung
mit Bezug auf das Programm angenommen hatte. 2. Die
Vereinigten Staaten ſeien der Anſicht, daß die Zuſammen-
kunft vollkommen fehlſchlagen würde, wenn die Sach-
verſtändigen verhindert würden, die geſamte Zahlungsfähig-
keit Deutſchlands zu erörtern. 3. Die Vereinigten Staaten
ſeien der Anſicht, es ſei zwecklos, mit Konferenzen unter Be
ſchränkungen fortzufahren. 4. Die Vereinigten Staaten ſeien
der Anſicht, daß die Bedingungen des Verſailler Vetrages,
die bei Einſtimmigkeit der Billigung der Regierungen eine
Verminderung der Reparationen vorſehen, die Erwägung
der geſamten Reparationsſumme geſtatten.

knglund verlangt Aufſcärung von Poincureö,

London, 2. November. Die hieſige Regierung erwägt, ob
Poincares Abänderung des Einladungsentwurfs durch Ein-
fügen des Wortes „heutigen“ vor Deutſchlands Zahlungs

igkeil Peutſchluns,

fähigkeit annehmbar iſt und verlangt Aufklärung. Eim
friedlicher Vergleich wird erwartet, zumal Waſhington offen-
bar größtes Jntereſſe am Zuſtandekommen der Kommiſſion
zeigt.

Morgan nicht Mitglied der Kommiſſion.
London, 3. November. Reuter meldet aus Waſhington

Von maßgebender Seite wird erklärt, daß Perſonen, die mit
der engeren Politik zu tun haben, oder Geſchäftsleuté
mit ausgedehnten internationalen Jntereſſen für die Mit-
gliedſchaft in die Kommiſſion zur Unterſuchung der Repa-
rationsfrage nicht in Betracht kommen. Hiernach ſei eine
Ernennung Morgans ausgeſchloſſen. Es wird erwartet, daß
lediglich ein Amerikaner, aber mit einem Stab von Ratgebern
als Sachverſtändiger ernannt werden wird.

Der Krupp-PDertrag ubgeſchloſſen,
Paris, 2. November. Nach Meldungen der franzöſiſchen

Preſſe aus Düſſeldorf haben die Verhandlungen zwiſchen
der interalliierten Jngenieurkommiſſion und der Firma
Krupp zu einem endgültigen Abſchluß geführt. Für die
Firma Krupp unterzeichneten die Direktoren Sorge, Förſter
und Profeſſor Goehrens ſowie der Bergaſſeſſor Jungit.

slinnes wieder in berlin,
Der Abg. Stinnes iſt wieder in Berlin eingetroffen und be

abſichtigt, bei der Reichsregierung über ſeine Verhandlungen
mit den Franzoſen Bericht zu erſtatten und Rückſprache mit
der Reichsregierung zu pflegen.
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Kreisverwaltung und anderer Behörden
163. Jahrgang

Die Halbheiten

in unſerer ſo brennenden Währungsreform

ſchaffen nahezu unerträgliche Verhältniſſe. Es ſcheint die
Stärke der ſogenannten „großen Kvalition“ zu ſein, daß
ſie nichts ganz zu tun vermag, daß ſie kein noch ſo
dringendes Problem durch eine klare, entſchloſſene, ziel
ſichere Tat zu löſen vermag. Alle Welt, Produzenten wie
Konſumenten, ſchreit nach einem wertbeſtändigen Geld. Der
Abg. Helfferich hatte einen klaren und feſt umriſſenen
Plan aufgeſtellt: eine Roggenmark, gegründet auf eine
ſtets im Reiche ſelbſt vorhandene Realität, die zugleich
einen relativ ſtetigen Weltmarktpreis beſitzt; gleichzeitig ab
ſolute Stillegung der Notenpreſſe und einen feſten Ein
löſungsſatz des alten Papiergeldes durch die Roggenmark.
Vorausſetzung natürlich: Abbau der Luderwirtſchaft, Sa
nierung der Reichsbetriebe, Entlaſſung der faulenzenden
Parteikoſtgänger in der Beamtenſchaft, gründliche Abſchaffung
des ungeheueren Leerlaufs in öffentlicher und Privatwirt-
ſchaft durch läſtige Zwangswirtſchaft und Steuern, die vielfach
mehr koſten als ſie einbringen. Vor allem natürlich Neu
belebung der Produktion durch Aufhebung jeder Arbeits
einſchränkung, die nicht durch zwingende ſoziale Rückſichten
geboten erſcheint, bei Abſchaltung aller Luxusanſprüche aus
der Vorkriegszeit, die wir uns als Volk in ſchwerer Not
nicht mehr leiſten können. Für ein ſolches klares Programm
hätte die geſamte Wirtſchaft gern große Opfer gebracht und

hätte garnicht umhin gekonnt, ſich eben
ehe Hefe nie der verhaßteſte bentſchnatie

nale Abgeordnete wäre und die, Herren Sozi den Acht-
ſtundentag im weſentlichen als ein Noli me tangere anzu
ſehen ſich verpflichtet fühlten. Auch ihre zahlloſen Koſt-
gänger an der Staatskrippe nicht in ihre frühere pro-
ducktive Arbeitstätigkeit zurückverweſſen laſſen wollten

So wurde die Rentenmark ausgetüftelt, die auf einer
Fiktion gegründet iſt; auf der Rente der deutſchen Wirtſchaft,
die es vorderhand noch garnicht wieder gibt. Die Rente
der deutſchen Wirtſchaft iſt von den hirnloſen Jntelligenzen,
die ſeit der Revolution unſere Geſchicke leiten, total verwirt
ſchaftet. Die deutſche Wirtſchaft lebt heute ausnahmslos von
der Subſtanz. Allein vielleicht die Landwirtſchaft ausgenom-
men, deren Rente aber gewiſſe Kreiſe eifrig bemüht ſind zu
konfiszieren. Die Wiederbelebung der Wirtſchaftsrente (die
bei den Staatsbetrieben beginnen muß) kann nur einſetzen mit
der Aufhebung auch der letzten Zwangswirtſchaft, vor allem
auf dem Gebiete des Wohnungsweſens, wo natürlich
ein ſtufenweiſer Abbau erforderlich ſein wird dann aber
auf dem des Achtſtundentags und der Demobilmachungs-
verordnungen. Je länger wir damit warten und unſere
Wirtſchaft bis zur völligen Blutleere entkräften (wir ſing
nicht mehr weit von dieſem Ziel) deſto radikaler wird
ſich der Abbau geſtalten, deſto dauernder wird jede ſoziale
Fürſorge und Rückſicht auch in unſerer Geſetzgebung ver
nichtet werden, weil der fremde Kapitalismus, der in unſerer
Wirtſchaft unter den jetzt herrſchenden Verhältniſſen zu
immer größerer Macht gelangt, ſeine egoiſtiſchen Jntereſſen
rückſichtslos zu wahren wiſſen wird.

Aber jene uns als Feſtmark verheißene Rentenmark
iſt noch immex nicht auf dem Plan. Dagegen beginnt
eine neue Jnflation der Goldmark-Zahlmittel, die ein Surro-
gat, ein Zwiſchenglied darſtellen ohne eigentliche ſubſtantielle
Fundierung. Sie gründen ſich auf ein Goldzahlungsver-
ſprechen des Reichs, das in ca 11 Jahren fällig wird,
ohne daß irgendeine Sicherheit für die dereinſtige Ein
löſungsmöglichkeit geboten iſt.

Wie groß der Hunger nach einer Feſtrechnung iſt, ohne
die unſere Wirtſchaft rettungslos im Galopptempo zugrunde
geht, beweiſt die Begierde, mit der alles nach den neuen
„Gold“ wertzeichen greift. Zudem war der freie Handel in
Goldanleihe geſtattet, in Deviſen nicht. Das reizt natürlich
die Spekulation, ihre Deviſenſpekulationen in Goldanleihe
zu effektuieren. Und damit iſt der Grund zu einer Agiotage
gelegt, die ein heilloſes Chaos in unſere ganze Währungs-
wirtſchaft hineingetragen hat, zumal die plump droſſelnde
Polizeitätigkeit der Reichsbank auf dem Deviſenmarkt uns
läufend Scheinkurſe vortäuſcht, die den kriſenhaften Zuſtand
unſerer Wirtſchaft nur immer neu verſchärft, ohne geſunden
Elementen zu nützen, während Jobber und Schieber ihren
Weizen blühen ſehen. Am Freitag notierte der Dollar
in Berlin 320, die Goldanleihe handelte man mit 450
Milliarden und Dollarſchatzanweiſungen wurden mit erheb-
lichem Agio auf dem Goldanleihekurs gehandelt! Wie iſt
da eigentlich der tatſächliche Wert der Goldmarkſcheine?
Das Publikum als Beſitzer dieſer „wertbeſtändigen“ Geld-
eichen iſt auf alle Fälle der Geprellte. Denn jeder Geſwaäſtsmann ſucht ſeinen Vorteil zu wahren und wechſelt

ſie zu dem jeweilig niedrigſten Preiſe ein, um nach Eintauſch
von Goldanleihe dieſe dann mit hohem Agio weiter zu
vorwerten. So wird der Arbeiter, der Konſument durch
fiskaliſche Maßnahmen neu ausgepowert, anſtatt durch die



Feſtmark vor Entwertung geſchützt zu ſein. Letzteres kann
nur dann eintreten, wenn ein ſolide fundiertes Geldzeichen
geſchaffen, die Notenpreſſe a tempo ſtillgelegt und das
Papiergeld zu feſtem Kurſe gegen Feſtmark eingelöſt wird.
Alles andere iſt Chimäre und liefert nur neues Waſſer
auf die Mühlen der Schieber und Jobber. Und das ſoll doch
wohl nicht der Zweck der Uebung ſein

Helft dem Kheinland!
Köln, 2. November. Hier wird folgender Hilſeruf der

Rheinländer verhreitet:
In größter Not ruft das deutſche Volk an Rhein und Ruhr

das Gewiſſen der Welt an, Landfremde Aufrührer, die
nach Söldnerart gegen Geld ihr Handwerk ausüben und un
gehindert ſchwerbewaffnet herumziehen und auf den Hiegie
bahnen befördert werden, ſollen in fremdem Auftrag das ur
deutſche Rheinland vom deutſchen Vaterlande losreißen. Sie
üben Gewalt und Terror, während ſie unter dem Schutze
franzöſiſcher und belgiſcher Bajonette plündern. Das iſt be
wieſen durch die Berichte amerikaniſcher und engliſcher Jour
naliſten und Augenzeungen, das ergibt ſich auch daraus, daß
in der von den Briten beſetzten Zone nichts von dieſer Be
wegung zu bemerken iſt. Alle echten Rheinländer ohne Unter
ſchied lehnen dieſen volksſeindlichen ſeparatiſtiſchen Ueber
fall mit Entſchiedenheit und Abſchen ab, er iſt keine rhei
niſche Volksbewegung, er iſt ein roher Eingriff in die Rechte
und Frehieit der deutſchen Rheinländer. Die Signaturmächte
des Verſailler Vertrages haben die Grenzen des Deutſchen
Reiches und die Rechte der Bevölkerung am Rhein durch ihre
Anterſchriſt garantiert. Daher ruſen wir die Regierungen
und die Volksvertretungen dieſer Mächte, rufen wir über
dies alle gerecht denkenden Menſchen der Welt angeſichts
des drohenden Zuſammenbruches um ſchnelle Hilfe an. Es

ht um das Geſchick und den Frieden Europas, über die jetzt
eit Jahren unendliches Leid für ihr Valerland tragen, es

geht um da Geſchick und den Frieden Europas, über die jetzt
37 ehe Zeit entſchieden wird. Das deutſche Volk an Rhein
und Ruhr.

Entwaßnung der s0onderbündler,

Aachen, 3. November. Die Sonderbündler ſind geſtern
nachmittag auf Anordnung des Verkehrsdelegierten, der
im Auftrage der Rheinland kommiſſion gehandelt hat, durch
die belgiſche Gendarmerie entwaffnet worden. Sie dürfen
keine Armbinden und keine Waffen mehr tragen. Ein Teil
von ihnen begab ſich nach dem Bahnhof. Rathaus und
Regierungsgebäude ſind von deutſcher Polizei beſetzt, die
Fahnen der Sonderbündler ſind herabgeholt. Die beſchlag-
nahmten Waffen ſind unter Aufſicht des Gendarmeriekom-
mandanetn aufbewahrt worden. Der Leiter der deutſchen
Polizei wurde perſönlich für die Sicherheit der Sonderbünd-
ler bei ihrem Abzug verantwortlich gemacht. Von einzelnen
Perſonen, die von den Sonderbündlern gefangen gehaltenworden waren, iſt bereits bekannt, daß ſie wieder anf freiem
Fuß ſind, ſo vom Landrat von Monſchau und einem Beamten
des Polizeipräſidiums. Die Bevölkerung, die ſehr erregt
war, wurde durch die Polizei nach dem Abzug der Sonder-
bündler beſchwichtigt. Der Kreisdelegierte gibt bekannt, daß
bis auf weiteres jeder Verkehr von Bewaffneten und be
ſonders bewaffneten Scharen, das Beflaggen oder Tragen
von Fahnen und Armbinden ſowie jeder Verkehr von 8
Uhr abends bis 5 Uhr morgens im Stadt und Landkreis
Aachen verboten iſt.

Tiefe Wirkung der engliſchen Note in Brüſſel
Paris, 2. November. Die engliſche Rheinlandnote erregtin Vrüfſel außerordentliches Aufſehhen. Man erklärt, daß

die belgiſche Regierung bereits vor acht Tagen die Aufmerk
ſamkeit des franzöſiſchen und des belgiſchen Kabinetts auf
die eventuellen Folgen lenkte, welche eine Separatiſten-
bewegung in Deutſchland haben könnte. Belgien trat dafür
ein, daß die Alliierten über dieſe Frage eine Konferenz ab-
halten ſollten, damit ſie ein feſtes Programm hätten, wenn
ſich die Separatiſtenbewegung ausbreiten würde. Man ſtellt
ſich in Brüſſel auf den Standpunkt, wie in London, daß
ein unabhängiges Bayern, welches mit den Alliierten keinen
Friedensvertrag unterzeichnet hatte, ſich vielleicht den Ver

pflichtungen des Verſailler Vertrages entziehen könnte, und
aus dieſem Grunde ſcheint man in Brüſſel die Anſchauungen
des engliſchen Kabinetts, daß die Unabhängigkeitsbewegung
in Deutſchland für die Alliierten außerordentlich gefährlich
werden könnte, zu teilen.

Aus suchſen,

Aufhebung des Derſammlungsverbotes.
Wie verlautet, wird die Verordnung über das Verbot

ſämtlicher politiſchen Verſammlungen in Sachſen noch am
rn Abend durch das Wehrkreiskommando aufgehoben
werden.

Haftbefehl gegen Brundler.
Vom Amtsgericht Dresden iſt gegen den bisherigen kommu-

miſtiſchen Miniſterialdirektor und Parteiführer der Kom-
muniſten Heinrich Brandler Haftbefehl erlaſſen worden.
Brandler iſt bereits ſeit acht Tagen aus Dresden verſchwun-
den, ſeine Amtshandlungen, haben nur in Unterzeichnung
von zwei Anweifungen beſtanden. Er wird wegen einer Reihe
von Verſtößen gegen die Ausnahmeverordnung, insbeſondere
ehe der Aufforderung zum Generalſtreik und zur Gewaclt,
geſucht.

Herrn Zeigner zur freude.
Jm „Vorwärts“ iſt zu leſen: „Die Veranſtaltung des Re

publikaniſchen Reichsbundes, Ortsgruppe Berlin, die ſich mit
den Vorgängen in Sachſen und Bayern beſchäftigte, nahm
bei gutem Beſuch einen würdigen Verlauf. Unter Beifall
verlas der Vorſitzende ein an den Genoſſen Zeigner gerich-
tetes Telegramm: „Kehren Sie recht bald wieder, aber
dann nach Berlin!“

Kommuniſtenverhaftungen in Berlin.
Jn den letzten Tagen ſind in Berlin zahlreiche Verhaf-

tungen von Mitgliedern der Kommuniſtiſchen Partei Deutſch
lands erfolgt. Es handelte ſich um eine größere Aktion der
politiſchen Abteilung, die am Freitag Nachmittag auch eine
Hausſuchung in der Redaßftion der „Roten Fahne“ vorge-
nommen und dort Propagandamaterial beſchlagnahmt hat.
Bei den Verhafteten wurden zum Teil auch Waffen be-
ſchlagnahmt.

Bor der Beendigung des Bergarbeiterſtreiks
in Mikteldeutſchland,

Halle, 2. November. Das unter dem Vorſitz eines Ver
treters des Reichsarbeitsminiſteriums tagende Schiedsgericht
fällte in Sachſen des Bergarbeilerſtreiks namentlich in der
Frage der Wiedereinſtellung einen Schiedsſpruch, wonach die
Arbeit am Freitag wieder aufzunehmen iſt. Die ſtreikenden
Arbeiter werden ſofort wieder eingeſtellt. In den Fällen,
wo Arbeiter von den Arbeitnehmern zurückgewieſen werden,
iſt binnen acht Tagen der Demobilmachungskommiſſar anzu
rufen.

Knillings Dank un General Epp.
München, 2. November. Der Miniſterpräſident v. Knilling

hat namens der Regierung ein Schreiben an den aus dem
Dienſte ſcheidenden General von Epp gerichtet in dem er ihm
für ſeine unvergeßlichen Verdienſte im Kriege, ſowie um
die Befreiung Münchens von der Räterepublik, den wärmſten
Dank und die Ueberzeugung ausſpricht, er werde auch fernerauf dem Poſten ſtezen wenn es ſich darum handelt, da9
Bayernland und echtes Deutſchtum zu ſchützen und zu er-
halten. Sein Geiſt werde in tauſenden jungen Leuten fort-
leben, die er durch ſeine leuchtende vorbildliche Opferfreude
und Vaterlandsliebe mit idealer Geſinnung erfüllt habe.

Am 10, November kommt clie Rentenmark,

Nach einer Meldung des „L.-A.“ ſoll die Ausgabe der Ren-
tenmark und zugleich die Stillegung der Notenpreſſe am 10.
November erfolgen.

Wertbeſtändige Lohnzahlungen.
Das Reichsfinanzminiſterium hat eine Verfügung erlaſſen,

daß bei den Lohnzahlungen an die Reichsarbeiter am 8.
und bei den Gehaltszahlungen an die Beamten und Ange
ſtellten am 9. November 10 Prozent der Bezüge in wert-
beſtändigen Zahlungsmitteln ausgezahlt werden ſollen.

Dichtige Oevengeſehänderungen,
Berlin, 3. November. Eine Sondernummer des Reichs

geſetzblattes bringt eine Reihe Aenderungen der Deviſen-
geſetzgebung, u. a. die Zulaſſung der Annahme ausländiſcher
Zahlungsmittel im Warenverkehr und die Beſeitigung des
Verbotes der Preisſtellung in Goldmark, auch für den Ein-
zelhandel. Die Reichsregierung iſt aber ungeachtet dieſer
Erleichterungen zwecks Beſeitigung un wirtſchaftlicher Aus
gaben und Hemmniſſe die Annahme der Papiermark als
Zahlungsmittel, wenn es ſein muß, auch mit den ſchärfſten
Mitteln durchſetzen.

Berlin, 3. November. Die Reichsregierung hat auf Grund
des Ermächtigungsgeſetzes eine Verordnung über den Handel
mit wertbeſtändiger Anleihe des deutſchen Reiches (Gold-
anleihe) erlaſſen. Danach finden die Vorſchriften der Ver
ordnung vom 22. Oktober über den Handel mit ausländiſchen
Zahlungsmitteln und Dollarſchatz anweiſungen auf Erwerb
und Veräußerung von, wertbeſtändiger Reichsanleihe ent
ſprechende Anwendung ünd darf wertbeſtändige Reichsanleihe
als Kaufpreis für Waren oder Wertpapiere nur zum letzten
amtlichen Berliner Kurs des Tages des Geſchäftsabfchluſſes
hingegeben und angenommen werden, und zwar zum Geld-
oder Briefkurs oder einem dazwiſchenliegenden.

Eiſenbahn und Goldtarif,
Berlin, 3. November. Einem Vertreter des WTB. gegen-

über wies der Reichsverkehrsminiſter auf die Bedeutung
der geſtern erfolgten Einführung der Goldrechnung bei derReichsbahn hin, wodurch erſt wieder eine zuverläſſige Ver
anſchlagung der Einnahmen und Ausgaben möglich werde.
Noch für den Reſt des laufenden Haushaltsjahres werde ein
Gold Haushalt aufgeſtellt. Ueberall werde es wieder heißen
Keine Ausgabe ohne Deckung. Bei dem erheblichen Rück-
gang des Verkehrs ſei bis auf weiteres kaum mit befriedi-
genden Einnahmen zu rechnen. Ausgaben, die ſich wirtſchaft
lich als Abſchreibungen darſtellen, müſſen hinter den Aus
gaben zurücktreten, die zur Deckung des für den Betrieb not
wendigen Bedarfs erforderlich ſind. Die Ausgaben für
Unterhaltung und Ergänzung der baulichen Anlagen würden
auf dieſe Erhaltung eines betriebsſicheren Zuſtandes be-
ſchränkt. Neubauten würden bis auf weiteres nicht mehr
angefangen. Nur ſo könnte in abſehbarer Zeit das Gleichge-
wicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben hergeſtellt werden,
das die Reichsbahn bereits 1922 erreicht hatte, bevor es
durch den Ruhreinbruch zerſtört wurde.

Deutſche Not!

Amſterdam, 3. November. Das holländiſche Rote Kreuz
veröffentlicht heute einen Aufruf, in dem mit herzergreifen
den Worten die furchtbare Notlage des deutſchen Volkes
geſchildert und das niederländiſche Volk aufgefordert wird,
den öſtlichen Nachbarn des Landes in derſelben groß-
zügigen Weiſe zu Hilfe zu eilen, wie es dies ſeinerzeit anläß-
lich der ruſſiſchen Hungersnot getan habe.

Aus Stadt und Umgebung
Der Pollartaume

artet in Paroxismus aus. Der Zuſammenbruch der Mark und
damit der deutſchen Wirtſchaft iſt vollſtändig und durch die
Quackſalbermittel unſerer heutigen oder geſtrigen Machthaber
nicht mehr aufzuhalten. Alle Markwerte ſtehen in der
Luft. Fabelhafte Preiſe werden verlangt, die Papiermark
iſt ja nur noch ein Luftgebilde, nur daß Beſſeres noch nicht
vorhanden, wenigſtens noch nicht greifbar iſt. So müſſen auch
die Zeitungen Preiſe aufs Geratewohl feſtſetzen, da ſie
ohne Zahlungsmittel ſelbſt dem Untergang ausgeſetzt wären.

stucktthegter Halle
Franz Grillparzer: „Der Traum ein Leben.“

Wenn ich dieſe Märchendichtung Grillparzers leſe und
auf der Bühne ſehe, werde ich immer an Hugo von Hof
mannsthal's Schauſpiel „Der Kaiſer und die Hexe“ erinnert
Rythmus und Jdee ſind bei beiden dieſelben. Hier und
dort vrterfüßige Trochäen, hier und dort ein Hinaufleiten
zu Läuterung und ſittlicher Entſcheidung. Dieſes Mäcrchen-
ſpiel iſt aber gleichzeitig ein Traumſpiel, wie ſie unſecre,
neuere Dichtung ſpäter mehrfach hervorgebracht hat. Wer
brauchen in der Literatur nur an Strindbergs „Traumſpiel“
oder Hauptmanns „Hannele“, in der Oper nur an Schillings
„Mona Liſa“ und Korngolds „Tote Stadt“ zu denken,
alles Kompoſitionen, in denen der Held des Werkes im
Traume die Handlung durchlebt. Jch habe abſichtlich an die
Oper erinnert, da auch Grillparzers Handlung auffällig bunt
und opernhaft geſtaltet iſt. Es iſt ein Gemiſch von Einflüſſen
und Eindrücken, die in luſtiger Reihe aus Voltaire, Calderon,
Lope und aus den Märchen von „Tauſend und eine Nacht“
zuſammengeſtrömt ſind. Der ganze Märchenapparat mit der
Schlange, dem Negerſklaven als Symbol des böſen Jnnern,
dem r Dolche, der giftmiſchenden Hexe, der
ſymboliſch perſonifizierten Mordluſt, der herrſchſüchtigenKönigstochter Unoſoſorr undſofort alles iſt in Tätig-
keit geſetzt und regt die Phantaſie aufs ſtärkſte an. So
wurde auch bei der Erſtaufführung des Werkes am Donners-
tag im Halliſchen Stadttheater das ausverkaufte Haus förm-
lich gebannt. Dieſer Erfolg iſt vor allem dem glänzenden
Spiel des Künſtler-Enſembles zu danken, bei dem Fritz
Henſel (als Jäger Rüſten) und Alfred Durra (Neger-
ſklave Janga) den Hauptanteil hatten. Beide Künſtler
konnten in ihren Rollen wieder ſo recht ihr hohes Können
an den Tag legen. Eine reizende Mirza war Luiſe
Seſſing, während ihr Vater, der reiche Landmann Maſſud
in Goswin Hoffmann nicht den rechten Vertreter
fand. Sprachbehandlung und Darſtellung ließen noch manchen
Wunſch offen. Robert Förſter war ein trefflicher König
von Samarkand, und Marianna Mierſch als ſeine
Tochter Gülmare erfüllte ihre Aufgabe lobenswert. Die
kleineren Rollen der Hauptmann Otto Steinmanns
etwas abſeits geſtellt des alten ſtummen Kalebs, Karkhaus,
des Mannes vom Felſen, des alten Weibes und eines könig-
lichen Kämmerers waren mit Otto Tiedemann, Wolfgang
Dungmel vo Walter Henneberg, Hermine Ziegler und

manuel von Weber gut beſetzt. Für äußerſt wirkungs-
volle Bühnenbilder ſorgte Fritz Günzel. Das ausverkaufte
Haus ſpendete ſtürmiſchen Beifall. Hennemeyer.

„buhßnmeiſter lod“,
Zur Aufführung des Dramas im Theater-Verein.

ſelbſt zurückzukommen. Und dieſe Rückkehr zu unſerem
der Dialekt-, ſpeziell der niederdeutſchen Dialektdichtung. Da
ſind es vor allem zwei Namen, die uns hell entgegen.
leuchten: Gorch Fock und Hermann Boßdorf, der Dichter
unſeres Werkes (1877—1921). Schon die Tatſache, daß.
Alfred Bieſe den Dichter in die neueſte Auflage ſeiner
Literaturgeſchichte aufgenommen hat, ſpricht für die Stel-
lung, die Hermann Boßdorf im deutſchen Literaturleben
eingenommen hat. Wenn der Literaturhiſtoriker aber ſagt,
daß die Werke unſeres Dichters mehr durch den Geiſt der
Volksſprache, als durch innere Kraft gehalten werden,
ſo hat er damit nur bewieſen, daß er ſie noch nicht zur
Genüge kennt. Als Hermann Boßdorf mit ſeinem nieder
deutſchen Myſterienſpiel „Der Fährkrog“ einen beiſpielloſen
Erfolg errungen hatte, ſchrieb er vom Frühjahr bis zum
Sommer 1918 ſeinen „Bahnmeeſter Dod“, der ſchon neben
dem „Fährkrog“ in einzelnen Seenen ſkizziert war. Wenn
man das Werk lieſt, wird man unwillkürlich ſtark an Karl
Schönherrs „Weibsteufel“ erinnert. Die frappante Aehnlich-
keit hatte auch manche Kritiker zu dem Vorwurf geführt,
daß das Werk eine Nachahmung oder wenigſtens ſehr ſtark
unter dem Einfluß Schönherrs geblieben wäre. Wer aber
beide Werke eingehend miteinander vergleicht, kann wohl
mit Beſtimmtheit feſtſtellen, daß dieſer Vorwurf ungerecht-
fertigt iſt. Dagegen ſcheint die Dichtung nicht ganz ohne Ein-
fluß von Strindbergs „Totentanz“ geblieben zu ſein, „den
der Dichter genau, ſogar im Urtext kannte.“ Der urſprüngliche
Titel „Dodendanz“ ſcheint dieſe Vermutung noch zu be-
ſtätigen. Boßdorf iſt aber nicht nur auf der realiſtiſchen und
ſymboliſtiſchen Grundidee Strindbergs geblieben, ſondern
er hat ſeinem Drama einen gewiſſen expreſfioniſtiſchen An
ſtrich gegeben, der die ſpannende Wirkung noch erhöht. Da-
mit verrät das Werk den ſelbſtändigen Meiſter, der bewußt
arbeitete und ein Werk ganz aus einem Guſſe ſchuf. Kaum
brauchte er an der erſten Niederſchrift zu korrigieren.

Ueber die Entſtehung der hochdeutſchen Ueberſetzung laſſe
ich Albrecht Jansſen in ſeiner Vorrede zu dem hochdeutſchen
Drama reden: „Schon bald nach der Uraufführung im Thalia-
theater in Hamburg (21. Januar 1919), legte man dem
Dichter aus hochdeutſchen Theaterkreiſen den Gedanken nahe,
das neue Werk ins Hochdeutſche zu überſetzen. Von ſeinen
beiden wertvollen niederdeutſchen Dramen iſt dies wohl als
einziges geeignet, in ein hochdeutſches Sprachgewand gekleidet
zu werden; denn dieſe Ehetragödie, im einſamen Bahn-
wärterhäuschen, in der als tragiſches Gegenſtück zum „Fähr-
krog“, nicht das Gute, ſondern das Böſe ſiegt, iſt in keiner
Weiſe erdgebunden und kann eigentlich überall in deutſchen
Landen ſpielen. Des Dichters Wunſch war aber, daß, wenn
man einmal eine hochdeutſche Uebertragung ſpiele, man
far elne Rollen je nach der Gegend leicht dialektiſch

rbe.
Faſt zwei Akte übertrug Boßdorf noch ſelber ins Hoch-

deutſche. Andere dichteriſche Werke, deren Vollendung er
So zerſtörend der r r auch gewirkt hat,

ein gutes hat er doch ausgeübt; er hat uns gelehrt, auf uns
für dringender anſah und eine tückiſche Krankheit hinderten
ihn jedoch leider an der Vollendung. Der Tod nahm ihm

die Feder aus ſeiner fleißigen, ſchaffſenden Hand. Wenn
aber ein gütiges Geſchick ihm noch Tage beglückenden, dichte-
riſchen Schaffens geſchenkt hätte, wäre „Bahnmeiſter Tod
unbedingt vollendet worden und hätte die Reihe der ge-
planten hochdeutſchen Dramen eröffnet.

Als nun nach ſeinem Tode aus hochdeutſchen Kreiſen immer
ſtärker der Wunſch laut wurde, dies Drama übertragen zu
ſehen, entſchloß ſich des Dichters Gattin Bertha geb. Dannies,
das angefangene Werk zu vollenden. Niemand war auch be-
rufener dazu als ſie, mit der er alle ſeine Pläne eingehend
beſprach und die er mehr als einmal dankbar ſeine „Muſe“
genannt hat. Der Verlag von Richard Hermes in Ham-
burg hat die Werke des hochbegabten, verſtorbenen Dichters
dem Publikum zugänglich gemacht und neben den beiden
erwähnten Dramen noch drei weitere dramatiſche Werke her
ausgegeben „von denen die niederdeutſche Komödie „Kramerf
Krey“ meines Erachtens am trefflichſten iſt. Auch als Bal-
ladendichter iſt Boßdorf fruchtbar geweſen und „Ole Klocken“
und „Eichen im Sturm“ verdanken ihm ihre Entſtehung. Von
ſeinen Humoresken ſind bis heute das hochdeutſche Büchlein
„Der Poſtinſpektor und „De verhexrte Karnickelbuck“ im nieder
deutſchen Dialekt bekanntgeworden. Daß aber der Nachlaß noch
manche unbekannten Schätze birgt, beweiſen ſeine unheim-
lichen Geſchichten „Der Schädel von Grasbrvock“, das über-
ſinnliche „Rode Ucht“ (Mörgenrot) und „Letzte frute“, die
Albrecht Jansſen nach dem Tode des Dichters herausgab.

Die kommenden Aufführungen werden zeigen, daß Her
mann Boßdorf nicht nur der niederdeutſche Dramatiker iſt,
ſondern daß wir in ihm einen deutſchen Dramatiker verloren
haben, der uns noch manches Wertvolle hätte bieten können
wenn ihm ein längeres Daſein beſchieden geweſen wäre.

Hennemeyer.

Die Halliſche Philharmonie, der auch viele Merſeburger
angehören, macht bekannt: Das vierte philharmoniſche Konzert
wird am 11. und 12 November unter Dr. Göhlers Leitung
als Beethoven-Abend ſtattfinden. Soliſten ſind Profeſſor
Jſſai Dobrowen und Konzertmeiſter Johannes Verſteeg. Fürdas Dezemberkonzert ſind die Erſtaufführungen von Pfitzners
neuem Klavierkonzert (Frieda Kwaſt-Hodapp) und Göhlers
DMoll-Sinfonie geplant.

Stadtheater und Volksſpeiſung. Auf die heute Abend im
Stadttheater Halle veranſtaltete t takette nut ſahrung zu
Gunſten der Volksſpeiſung, ſei nochmals hingewieſen. Zur
Aufführung gelangt Beethovens „Fidelio“. Helft denen, die
bitterſte Not leiden.

Abbau der Univerſität haße!
Wie von zuverläſſiger Seite verlautet, ſtellt die preußiſche

Regierung im Zuſammenhange mit dem Abbau des Beamten-
tums Erwägungen an, auch mehrere Univerſitäten ſtillzulegen.
Es handelt ſich dabei um fünf Univerſitäten: Halle, Frank-
furt a. M., Marburg und Greifswald. Als fünfte aufzus
löſende Univerſität wird Münſter genannt.
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Waggonmarkt: verſech?facht: Görlitzer Waggon, verfünffacht:g LinkeHofmann, lebe Waggon waren nur verdre ad
Maſchinen und Metalle: verſechsfacht: Hartmann, Zimmer

Zweiund vierzig Milliarden koſtet das „Tage-blatt“ in der neuen Woche, doch müſſen wir uns Preis- Letzte e en
Berlin-Anhalt,änderung für nicht ſofort zahlende Bezieher vorbehalten, da

niemand weiß, was die Mark am Montag oder Dienstag
gilt.

Auch von den Poſtbeziehern ſind wir unter dieſen
Umſtänden genötigt, eine erſte Nachzahlung von 50
Milliarden einziehen zu laſſen, da der bisher erhobene
Monatsbezugspreis von 1980000000 Mark noch nicht zur
Bezahlung einer einzigen Nummer mehr hinreicht. Preiſe
im voraus feſtzuſtellen, iſt eben jetzt eine abſolute Unmög-
lichkeit.

Der Verkanfſspreis für ein Liter Vollmilch beträgt ab
Sonntag, den 4. November, 14 260 000 000 Mark.

Bei der Feſtſetzung der Mietspreiſe für November beſtehen
bei den zuſtändigen Stellen noch große Zweifel über die Höhe
der einzelnen Beträge. Sobald die Mietsſätze endgiltig feſt
gelegt ſind, werden wir ſie unſeren Leſern in einer Tabelle
bekanntgeben.

Die zweite Zahlung der Militär-Renten findet Montag,
den 5. November, beim hieſigen Poſtamt ſtatt.

Der Goldumrechnungsſatz für die Reichsſteuern am 3.
vember beträgt 76 Milliarden Papiermark.

Für die Bemeſſung des Steuerabzuges vom 1. November
dieſes Jahres beträgt der Wert für Getreide 110 Mil-
liarden, für Weizenmehl 185 Milliarden, für Roggenmehl

175 Milliarden, für Hülſenfrüchte 250 Milliarden
je Zentner.

Die Verhältniszahl der beim Steiterabzug vom Arbeits-
lohn zu berückſichtigenden Ermäßigung iſt für die Zeit vom
4. bis 10. November 1923 einſchließlich auf 15 000 feſt-
geſetzt. Der einzubehaltende Steuerbetrag iſt auf volle 10
Millionen Mark nach unter abzurunden.

Gänſediebſtahl. Jn Groß-Kayna ſtahlen Diebe ſechs Gänſe.
Einer der Uebeltäter wurde bereits feſtgenommen und dem
hieſigen Gerichtsgefängnis eingeliefert.

Die Kindergottesdienſte beginnen am morgigen Sonntag
r wegen der Abendmahlsſeiern erſt um
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Umſtellung des Steuerſyſtems auf Goldmark. Um die Fi-
nanzbehörden für die Aufgaben, die ihnen aus der Um-
ſtellung des Steuerſyſtems auf Goldmark erwachſen, frei zu
machen, hat der Reichsminiſter der Finanzen am 24. Okf-
tober 1923 eine Verordnung zur Entlaſtung der Finanz-
behörden erlaſſen. Durch dieſe Verordnung wird ein be
trächtlicher Teil der Rechtsmittel, die vor dem 14. Oktober
1923, dem Tage des Jnkrafttretens der Aufwertungsverord
nung, im Beſteuerungsverfahren eingelegt worden ſind, für
erledigt erklärt. Ausgenommen hiervon ſind Rechtsmittel
gegen Veranlagungen zur Einkommenſteuer und zur Körper-
ſchaftsſteuer 1922, ſoweit dieſe Veranlagungen die Grundlage
für erhöhte Vorauszahlungen im Jahre 1923 und für die
Zahlung der Rhein-Ruhr- Abgabe bilden. Ausgenommen ſind
ferner die Beſchwerden gegen ſolche Beſcheide, durch die
ein Finanzamt erhöhte Vorauszahlungen auf die Ein-
kommenſteuer oder Körperſchaftsſſeuer feſtgeſetzt hat. Aus
genommen ſind ſchließlich die Rechtsmittel im Sicherungs-
verfahren und im Verwaltungsſtrafverfahren ſowie die
Rechtsmittel gegen Beſcheide, durch die eine Finanzbehörde
auf Grund des Steuernachſichtgeſetzes Vermögen für ver-
fallen erklärt hat. Für alle übrigen Rechtsmittel werden
folgende Unterſcheidungen e 1. Beſchwerden, Ein
ſprüche, Berufungen und e ſind erledigt, wenn
der Streitgegenſtand am 13. Oktober 1923 keinen höheren
Wert als eine Milliarde Mark gehabt hat. 2. Beſchwerden,
Einſprüchen, Berufungen und ÄAnfechtungen, deren Streit
gegenſtand am 13. Oftober 1923 mehr als eine Milliarde,
nicht aber mehr als 3 Milliarden Mark wert geweſen iſt,
iſt das Verfahren unterbrochen. 3. Das Verfahren über
Rechtsbeſchwerden vor dem Reichsfinanzhof iſt unter
brochen, wenn der Wert des Streitgegenſtandes am 13. Of-
tober 1923 den Betrag von drei Milliarden Mark nicht
überſtiegen hat. In den Fällen, in denen das Verfahren
unterbrochen iſt (im vorſtehenden die Nummern 2 und 9)
kann der Steuerpflichtige durch eine Erklärung, die inner-
halb eines Monats der Rechtsmittelbehörde gegenüber ſchrift-
lich abzugeben iſt, das unterbrochene Verfahren wieder auf
nehmen. Gibt der Steuerpflichtige dieſe ſchriftliche Er
klärung ab, ſo nimmt das Rechtsmittelverfahren ſeinen
Fortgang; gibt er die Erklärung nicht oder nicht rechtzeitig
ab, ſo iſt das Rechtsmittel erledigt. Unter den gleichen Vor
ausſetzungen wie die Rechtsmittel der Steuerpflichtigen ſind
auch die von den Finanzämtern eingelegten Rechts mittel er
gern Koſten werden für erledigte Rechtsmittel nicht er-

oben.
Verlängertes Verbot für Kartoffelverarbeitung. Um die in

dieſer Jahreszeit gewöhnlich ſtark in Anſpruch genommenen
Verkehrsmittel für die Verſorgung der Bevölkerung mit
Speiſekartoffeln vorzubehalten und weiter darauf hinzu
wiyken. daß die Landwirtſchaft bei ihren wirtſchaftlichen
und geldlichen Dispoſitionen zunächſt die ſo überaus wich
tige SpeiſWartoffelverſorgung ins Auge faßt, iſt eine Ver
längerung des Verbotes der Verarbeitung von nicht ſelbſt
gebauten Kartoffeln in Trocknereien und Stärkefabriken über
den 31. Oktober hinaus bis zum 15. November ange-
ordnet. Die Verſendung von Kartoffeln an Trocknereien und
r iſt gleichfalls bis zum 15. November verboten.

Bereinigte Theater. Die Kammerlichtſpiele über-raſchen mit einem Bavariafilm r terß der eine
Höchſtleiſtung ſüddeutſcher Filmkunſt darſtellt. Der Film
iſt ein Beiſpiel dafür, daß eine reichlich mit Empfindſamkeit
belaſtete Handlung zu einem Filmkunſtwerk werden kann,
wenn ſie in ſo vollendete Schönheit gefaßt wird, wie es hier
gehen iſt. Der Mitwirkung Leo Paſſettis vom Münchener
Lattonaltheater dürfte in dieſer Hinſicht viel zu danken ſein.

Es iſt in dieſem Film u. a. gelungen, den wunderbaren
Jnterieurs den üblen Beigeſchmack des Prunkes zu nehmen,
und alles auf einen Ton der Vornehmheit zu ſtimmen, der
den Aufwand zweckmäßig und ſelbſtverſtändlich erſcheinen
läßt. Die Darſtellung wird beherrſcht von dem Bildhauer
Heinrichs, des bisher wenig bekannt gewordenen Münchener
Filmkünſtler. Neben ihm, ebenbürtig H. von Mattyaſowsky
und der kleine Gido von Lazar, der in ſeinem Alter über
erſtaunlich reiche Darſtellungsmöglichkeiten verfügt. Einer
der beliebten zweiaktigen Eddi PoloFilme und ein tolles
Luſtſpiel beſchließen das ſhenewerte Programm. Jm
Modernen Theater läuft ein Film „Die Geheimniſſe
der 3. Novemberwoche“, der eine geheimnisvolle Ge
ſchichte in 5 Akten behandelt und den Beſchauer nicht aus
der Spannung kommen läßt. Ein Geſellſchaftsdrama „Jm
Schatten der Ehe“ vermag den Zuſchauer vollkommen
an den z der nd lung zu bannen. Die Photographie
ne ren len a nahe hervorragender Auf-

au arſtellung wirdnahmen vollkommen gerecht. ß ſchwierigen Auß

Meuſchau, 3. November. (Die Diebſtähle) nehmenkein Ende. Schon wieder iſt dieſer Tage en Maler ſter
Walter Schmidt von hier ein größerer Poſten Weißtkraut

ſtohlen worden. Am hellen Tage ſind die Köpfe herausge-
ſchnitten, und die dreiſten Diebe ſind mit der Beute entkom-

zugeteilt.

Der 5tahßlhelm unter Waßen?
Von verläßlicher Seite geht

aus Halle a. S. zu, Oberſtleutnant Düſterberg habe an den
Reichskanzler ein ultimatives Telegramm gerichtet, in wel
chem er ihn auffordert, ſofort eine national-völkiſche Dil
tatur zu errichten, widrigenfalls der Stahlhelm und die
ihm angegliederten nationalen Verbände unter die Waffen
treten würden; die gleiche Meldung iſt nach München ge-
funkt worden. Wir geben die Meldung, wie wir ſie er-
hielten, unter allem Vorbehalt.

Der Dollar 120090000000,

Berlin, 3. November. (Eig. Drahtber.) Amtlich notierte
der Dollar 418 950 000 009-421 050 000 000 bei 5 Pro
zent Zuteilung.

London 1 895 250 000--1 904 750 000 000, Paris 24 334
24 461 000 000, Amſterdam 164 588165 412 000 000,

Schweiz 75 41175 789 000 000, Stockholm 112119000*
112 681 000 000, Kopenhagen 73 017—73 383 000 000,
12 469-12 531 000 000, Rom 18 953 19 047 000 000.

Bie jramöſilche Kntwort,
Paris, 3. Nov. Die franzöſiſche Regierung hat geſtern

abend die Proteſtnote in der Rheinlandfrage beantwortet.
Dem Vernehmen nach erklärt ſie, daß die franzöſiſche Regie
rung die ſeparatiſtiſche Bewegung nicht hervorgerufen habe
oder unterſtütze. Sie beſchränke ſich lediglich darauf, daß
die Ordnung in der von den Franzoſen beſetzten Zone
aufrechterhalten, und daß die Bevölkerung nicht in ihrer
„freien“ Meinungsäußerung gehindert werde.

[che]òncccchch n nnd dnqnc---*
men, vhne daß man ihrer habhaft werden konnte. Ferner
ſind dem Landwirt Otto Jftiger Eggenſtangen geſtohlen
worden. Auch in dieſem Falle ſind die Diebe bis heute nicht
ermittelt worden.

Mücheln, 2. November. (Mitgliederver ſammlung
des Stahlhelms.) Hier fand am Sonnabend eine er-
weiterte Mitgliederverſammlung des Stahlhelms ſtatt, zu der
die vaterländiſchen Verbände und national denkende Männer
und Frauen geladen waren. Die großen Räume des Schützen-
hauſes vermochten kaum die gewaltige Anzahl der Er-
ſchienenen zu faſſen: ein Beweis dafür, wie im einſtmals
roten Geiſeltal der nationale Gedanke Fuß gefaßt hat: ſetzt
ſich doch die Ortsgruppe Mücheln zu 80 Prozent aus Ar-
beitern zuſammen. Beſonders bemerkenswert war die Rede
des Vorſitzenden, Kamerad Steller,, über die Ziele des Stahl
helms. Zu einer weihevollen Feierſtunde geſtaltete ſich dieEhrung der Gefallenen. Manches ſexndentſche Wort wurde

an dem Abend geſprochen. Vaterländiſche Gedichte und
ſchneidige Militärmärſche umrahmten die Darbietungen. Der
Abend wurde zu einer nationalen Kundgebung,, zu einem
nationalen Erlebnis, der Mut und Kraft gibt für die
Ueberwindung des Jammers im Alltag.

Mücheln, 1. November. (Stahlhelmhilfe.) Der Stahl
helm wird im Verein mit der Stadtverwaltung und dem
Amtsvorſteher von Helldorf/ St. Ulrich auch in unſerer Stadt
weimal wöchentlich für Arme, alte Leute und Rentner vhne
nſehen von Stand und Partei Volksſpeiſungen verabreichen.

Es ſind vom Stahlhelm bereits große Mengen Lebensmitteln
zur Verfügung geſtellt.

Oberniſſe, 1. November. Gefährliche Gänſediebe.)
Drei Menſchen trafen anſcheinend von Erfurt kommend,
nachmittags hier ein, fingen im Obſtgarten des Landwirts
Oskar Hucke je eine Gans, gingen gegen den hinzugekom-
menen Eigentümer tätlich vor und entflohen. Dieſer eilte
ihnen nach. Einer der Kerle warf ſeine Beute weg. Die
beiden anderen gaben Revolverſchüſſe auf den Verfolger
ab, die zum Glück das Ziel fehlten. Dann lieſen die ge
fährlichen Diebe in der Richtung nach Mönchenholzhauſen
davon.

Handel und Derſkeßr.
Deviſenpanik.

Berlin, 2. November. Die heutige Stimmung auf dem
Deviſenmarkt läßt ſich nur als Panik bezeichnen. Der Zu-
ſammenbruch iſt vollkommen. Er wird ſich kaum mehr
verhindern laſſen. Ungeheure Schwankungen für Goldan-
leihe, dem einzigen Barometer der Spekulation, kennzeichnen
die Lage. Sie eröffnete heute mit 300, ſprang bis 600 und
740 Milliarden. Zu den amtlichen Kurſen wurden Deviſen
wieder ſehr ſcharf repartiert. 3 bis 5 Prozent für die
Weſtdeviſen. Goldanleihe notierte amtlich ebenfalls 320
Milliarden, wie der Dollar, doch wurden nur 5 Prozent

e Dollarſchätze notierten heute 380 Milliarden, aber
ie Käufer erhielten auf 10 000 Dollar und darüber nur

1 Prozent, darunter nichts. Jm Nachmittagsverkehr trat
ein ſtarker Rückgang für Goldanleihe bis 480 ein, doch
wird ſie abermals ſchließlich wieder mit 625 Milliarden
gehandelt.

Polennoten 165 175.
Newyork ſandte (ebenfalls deroutiert) Schlußkurs

14281 Milliarden, Nachbörſenkurs 11761 Milliarden.
Nach der amtlichen Notierung ſprang der Goldanleihe-
Kurs ſofort wieder auf ca. 600.

Effektenbörſe.
Berlin, 2. November. Die Rückwirkung des erregten

Deviſenmarktes auf die Fondbörſe war ſelbſtverſtändlich.
Ungeheure Kursvervielfältigungen bilden die Regel.

ie größeren Kursſteigerungen des heutigen Tages ver-
teilen ſich auf die einzelnen Märkte wie folgt: vontan-
markt: verſechsfacht: Riebeck Montan, verfünffacht: Rhein-
ſtahl, Laurahütte, verviereinhalbfacht: Jlſe Bergbau, ver-
vierfacht: Eſſener Steinkohlen. Kalimarkt: verfünffacht:
Salzdetfurth. Chemiſche Werte: verfünffacht: Höchſt und
Rütgerswerke. Elektromarkt: verſechsfacht: AEG., Berg-
mann, Siemens u. Halske, verfünffacht: Elektriſche Licht und
Kraft, vervierfacht: Elektriſche Lieferungen und Schuckert.

Umrechnungszahlen.
Reichslebenshaltungsindex (30 10.) 13671 000 000.
Großhandelsindex (30. 10.) 18700000000.
Silberankaufspreis der Reichsbank (29. 10.) 7000000000) (je M.)
Goldwert eines 20-Mark- Stückes (2. 11) 1458 006 400 000

Eine Goldmark (2.11.) 76 190476 000.
Hotelbeſitzer-Schlüſſelzahl (26. 10.) 15 000 000 000.

Eiſenb.-Schlüſſelz.: 29./10. Güterv. 12, Perſ -V. 6 Milliarö

uns die Mitteilung

mann, Hugo Schneider, verfünffacht: Adler,
Berliner Maſchinen, Deutſche Maſchinen, Karlsruher Ma-
ſchinen, Schubert u. Salzer, e BerlinBurger Eiſen, Deutſche Eiſenhandel, Hirſch ſer, Berlinz
Karlsruher Jnduſtrie und Ludwig Mölſen. Textilwerte
e hie verviereinhalbfacht, Norddeutſche Wolle vervier
acht, Schleſiſche Zink verdreifacht. Verſchiedene Werte: ver

ſechsfacht: Held u. Franke, verfünffacht: Deſſauer Gas.
Petroleumwerte: Deutſche Petroleum verfünffacht, deutſche
Erdöl verdreifacht. Spritaktien: verfünffacht: Kahlbaum und
Rückforth, verdreieinhalbfacht: Oſtwerke. Bankaktien: ver-
ſechsfach. waren Darinſtädter Nationalhank, Deutſche Bank

verſiebeneinhalbſacht, Mitteldeutſche Kreditbank verfünffacht,
Bank elektriſcher Werte und Bayeriſche Hypotheken- und
Wechſelbank vervierfacht. Schiffahrtsaktien Hapag verſechs
facht, Hanſa gerfünfeinhalbfacht, Vereinigte Elbeſchiffer ver
ſechsfacht. Sehr zahlreiche Kurſe mußten mangels jeder

Angebots geſtrichen werden. gKentenmarkt Außer türkiſchen Werten, die ſie
verſiebenfachten, hatten ungariſche Werte größere Kursſtei

aufzuweiſen. Vogerungen, durchweg Verfünffachungen,
deutſchen Renten ſind zu nennen: 3iproz. Deutſch
Reichsanleihe verdoppelt, 4proz. Preußiſche Konſols leichfall
verdoppelt, 4proz. Deutſche Reichsanleihe 1 Million Pro

zent niedriger. JAm Markt der unnotierten Werte herrſchte ebenfalls aus
geſprochene Vervielfachungshauſſe. Von Freiverkehrskurſen
ſind zu nennen: Adler Kohle 55006000, Becker Kohle
1800 2000, Becker Stahl 1900, Benz 1100, Berlin-Hal-
berſtädter Jnd.-W. 100, Elitewagen 50, El. Osmoſe Leder
105, Grade Auto 300, Grade Motoren 350, Gummiwerke
Elbe 1000, Hochfrequenz 8500, Kabel Rheydt 200, Meurer
Spritzmetall 250, Muldenthal 45, Nienburger Eiſen 200,
Oswald Film 75, Schebera 425, J. Sichel 1400, Stock u.Kopp 260, Stoewer Auto 200, Textil Meyer 100, Thüringer
Uhren 160, Ufa Film 410, Ver. Zeitzer 1300 1600, Krügershall 1800, Ummendorf-Eilsleben 500--775, Sächſiſche
Tüll 10 000, Ronnenberg 20 25 000, Halleſche Kali 5000,
Hannoverſche Kali 6000, Adler Kali 5000, Kaoko 60-110,
Sloman Salpeter 1500—2500, SüdfeePhosphat 2000 bis
4000, Diamond 45008500, Salitrera 35-30 000 Mil-
liarden per Stück, Deutſche Erdöl, junge 99000—18 000,
Deutſche Petroleum 5000.

Bezugsrechte: Voigt u. Häffner 400, Eiſenmattthes
500, Breitenburger Zement 800, Deutſche Werkſtätten 80,
ZDyckerhoff u. Widmann 600, Excelſior Fahrrad 300, Lü-
beck Büchen 1100.

An der Nachbörſe war die Tendenz durchweg zu den
höchſten Tagesküurſen weiter behauptet. Das Geſchäft ge
ſtaltete ſich aber weſentlich ruhiger. Bei faſt völligem Ma
terialmangel kamen auch weiterhin nur Geldkurſe zuſtande.

Produktenmarkt.
Berlin, 2. November. Der kataſtrophale Mangel an Geld

zahlungsmitteln trieb die Preiſe weiter in die Höhe. An
gebot zu Papiermark gleich null. Die Mehlknappheit iſt
beängſtigend. (Nichtamtlich, Preiſe in Goldmark per 50
kg ab Station): Drahtgepr. Roggen- und Weizenſtroh 0,80
bis 1, do. Haferſtroh 0;70- 0,90, do. Gerſtenſtroh 09,760
bis 0,90, Roggenlangſtroh 0,60——0, 770, bindfadengepr. Rog-
gen und Weizenſtroh 0,60 0,70, loſes Krummſtroh 0,50bis 0,55, Haaſel 1,70, handelsübl. Heu 0,50—-0, 60, gutes

Heu 0,65— 0,75. Die Notierungen gelten für den 1. und
2. November.

Mittagsbörſe: Amtlich notierten Getreide und Oel-
a je ne, alles andere je Doppelzentner. (Preiſe in

oldmark.) Märk. Weizen 212-214, märk. Roggen 202bis 205,50, Sommer 190 193, märk. Hafer 175 bis
177, Weizenmehl 31,50--33,75, Roggenmehl 3132,75., Wei
zen- und Roggenkleie 10,90—10,95, Raps 268, Rapskuchen
16,40.

Kartof felnotierungen:Goldmark je Ztr.
Berliner Metallnotierungen

ſind in den letzten Tagen nicht zuſtande gekommen.

Magerviehmarkt Friedrichsfelde bei Berlin vom 2. Nog.
Rinder markt: Auftrieb 511 Stück, 26 Kälber, 149

Pferde, 9 Schafe. Davon 390 Milchkühe, 53 Zugochſen, 49
Bullen, 19 Jungvieh. Verlauf des Marktes: Ruhiges Ge
ſchäft. Es wurden gezahlt für a) Milchkühe und hoch-
tragende Kühe: 1. 400 500, 2. 300 400, 3. 200--300 Mk.
Ausgeſuchte Kühe über Notiz. b) Tragende Färſen: 1.
400——500, 2. 250 350. Mk. Ausgeſuchte Färſen über Notiz
e) Zugochſen (pro Zentner Lebendgewicht): gelbes Franken-
vieh, Scheinfelder und Pinsgauer 40 70 Mk. d) Jungvieh

Weiße und rote 1,85

zur Maſt: Bullen, Stiere und Färſen 30--35 Mk. Ausge-
ſuchte Poſten über Notiz. Pferde markt: 2. 400--500,
3. 200--400, 4. 60--200. Lebhaftes Geſchäft. (Die Notie-
rungen fanden in Goldmark ſtatt. 1 Mark gleich 31 Mil
licrden.
Richtpreiſe für den Berliner Großhandel vom 2. November.

(Preiſe für 14 kg ab Lager Berlin in Goldmark): Gerſten-
graupen 26,45—27,50, Gerſtengrütze 26,45—27,50, Hafer-
flochen 27,50—27,90, Hafergrütze 27,50 2,790, Roggenmehl
01 24,65—-24,95, Maisgrieß 24,35--24, 65, Maismehl
Maispuder 29,20—29,40, Kartoffelmehl 28,45--29 95 Mais-
flocken Makkaroni 54,00—59,80, Schnittnudeln 40,52
bis 43,80, Voller Reis, ungl. 27,70—29,14, Glaſ. Tafel
reis 35,60—37,85, Grober Bruchreis 23,63—25, 00, Reis
grieß 22,24—23,75, Reismehl, loſe 22,24--23,75, Ring
äpfel, amerik. 119,35--124 30, Getr. Aprikoſen 140,50 bi
146,50, Getr. Birnen 102,90--107,20, Getr. Pfirſiche 95,7
99,65, Getr. Pflaumen 52,45—54,60, Korinthen 94,00 bi
97,90, Roſinen, 1922 74,55--77,65, Sultaninen, 192
105,15--109,50, Mandeln, bittere 84,90—93,65, Mandeln
ſüße 173,00 180,20, Kaneel 235,45— 245. 25, Kümmel 176,2.
bis 183,70, Schwarzer Pfeffer 127,95—133,30, Weißer Pfef

prima, roh 188,00—198,00,

zengrieß 27,75 88,60,
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Sonntag, 4. NRovenber,
Tivoli. abends 8 Uhr

Gaſtſpiel des Reſidenztheaters Weimar.
Direktion Siegfried Deutſch.

„Nur ein Traum.“
Luſtſpiel in 3 Akten von Rudolf Lothar.

Vorverkauf nur im Tivoli
Jn unſer Handelsregiſter Abteilung b iſt heute

unter Nr. 61 die u Handelsmühlen Geſellſchaft
mit beſchränkter Haftung Merſeburg mit dem Sitze
in Merſeburg eingetragen worden. Gegenſtand des
Unternehmens iſt die Förderung der wirtſchaftlichen
Intereſſen aller Geſellſchafter, der gemeinſchaftliche
Einkauf und Verkauf aller Bedürfniſſe und Er-
zeugniſſe der Müllerei, die gleichmäßige Beſchäfti
gung aller Geſellſchafter nach einem aufzuſtellenden
Verteilungsſchlüſſel, der Handel mit einſchlägigen
Artikeln und die Beteiligung an gleichartigen Unter-
nehmungen, die Vornahme von Rechtsgeſchäften
und Rechtshandlungen, die zur Erreichung des

der Geſellſchaft notwendig erſcheinen Das
tammkapital der Geſellſchaft beträgt 100 Milli-

onen Mark. Der Geſellſchaftsvertrag iſt am 3. Okto-
ber 1923 abgeſchloſſen. Geſchäftsführer find Kauf-
mann Max Kornmann in Merſeburg, und Kauf-
mann Wilhelm Hitzner in Döllnitz, Stellvertreter
iſt Kaufmann Fritz Oelzner in Merſeburg. Die
Geſellſchaft wird durch 2 Geſchäftsführer und bei
Behinderung eines de durch einen Stellver-
treter vertreten. Die Bekanntmachungen der Ge-
ſellſchaft erfolgen durch den Merſeburger Korre
ſpondenten.

Merſeburg, den 30. Oktober 1923.
Amtsgericht.

Wenden Sie sich wegen preiswerter
und gediegener

M c BEI,
an O. Scholz Ww., Nerseburg

Gotthardtstr. 34. Telephon 458.
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z ökgunend hohe Preiſe 3
S zgahle ich für alle Sorten rohe Felle 2
2 und Häute ſowie 8

i ähäz felleinhaut-dentale Domstt. 13 3

3 Ringang Grüne Straße.
90000090060000000000000

n e S Kaufema Manuſerpiſtolen
WMauſerpiſtolen, Parabellum, Taſchenpiſtolen u
WMunition, ferner Prismengläſer und 08 Gläſer
Auch Umtauſch gegen Taſchenpiſtolen.
Keine Konkurrenz iſt in der Lage, meine Preiſe
zu zahlen! W Reise u. Unkosten werden vergütet.

L. Möllering, Halle a. S.
Dreyhauptſtraße 1 II (im Hauſe der Poſt).

ScheberaAutomobilverkaufsgesellschaft
Roßplatz 12/13 Leipzig Fernspr. 28197
Personenwagen erster Marken
Lastwagen I 5 to Nutzlast
5/18 S. Schebera-Kleinauto

Cyklonetten
Leichtkrafträder

Vertreter gesueht lür
Rex-Getriebe-Maschine 2 PS.

Sorgenfreier
„Lebensabend
wird alleinſtehender Witwe geboten,

wenn ſie an ein Ehepaar

Stube und Küche
abgibt. Die Witwe erhält vollſtändig
freie Verpflegung. Außerdem werden
ſämtliche Koſten, welche für Miete,
Licht uſw. entſtehen, übernommen
Offerten unter E. B. 3032 an die
Filiale ds. Blattes Gotthardtſtr. 38.

0000000000005ää

Wir kaufen
jederzeit

anerkannt beſte Marke

KXMichel
e

MichelBrikets di ne
Jahresproduktion 150 000 Waggons

liefert prompt geſchüttet und geſetzt

MichelBriketPerkaufsſtelle m. h. H., Zerngrkte

H.
Wollhandlung

n Leipzig 5
Wollen

Wertbeſtändige
Zahlungsmittel

Angebote erwünſcht.
Neumarkt 67.

Ankauf zu höchſten Preiſen,

5täncliger Umtauſch

gegen pa, 5kricſigurn,

TZigaretten
für Händler und M. Glaſer, Leipzig.
Gaſtwirte liefert
Katharinenſtraße 17. Telephon Nr. 23 918.

Felle Schafwolle
kaufe zu Tagespreiſen.

Sofort. Umtauſch von Gchafwolle geg. Strichgarn

F. Herrmann, Sothetehteße e.
Händler Vorzugspreiſe.

FlügelPianinos gebraucht
kauft und erbittet Angebote möglichst unter Angabe
des Preises, des tabrikates u. Alters des Instruments

(Tafelklaviere werden nicht gekautt.)
C. A. Klemm, Leipzig, Neumarkt 26. Fernr. 22 096.

TDODDCpkryuunnn er rde

herzenswunſch!
Junger Profeſſioniſt, 24 Jahr, wünſcht
auf dieſem Wege die Bekanntſchaft
einer netten jungen Dame im Alter
von 18 22 Jahren, zwecks ſpäterer
Heirat. Bin 1,65 groß, geſund, von
aufrichtigem Charakter, heiterem Ge-
müt und vermögend. Damen, auch
vom Lande, welche einen einwandfreien
Lebenswandel hinter ſich haben und
denen am Herzen liegt, ein ſonniges
Heim zu gründen, werden freundlichſt
gebeten, ihre werte Adreſſe möglichſt
mit Photographie unter B. S. 1923
in der Geſchäftsſtelle d. Ztg. abzugeben.
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Größere Posten werden nach telefonisecher Vereinbarung M kostenlos W abgeholt

Schokoladen
zuckerwaren etc.
kaufen Wiederverkäufer am billigsten bei
Willy Voigt, Bachran Co. Halle a. S.
Markt 6, gegenüber der Börse. Telefon 4736.

Alle zorten

wie

liegen, Kanin, Maulwurf,

Hasen etc.

kaufen zu hohen Preisen

II
M

Hulle g, 5,,

4

Austräger
gesucht.Herseburger Tageblatt (Kreisblatt).

800000000 M. das Kilo
Sechreibpapierabt älle und

Akten zirka mehr.

Ablieferung Ancehmittags (außer Sonnabends).

r

Händler u. Landwirte bandelspreis für

in groß. Mengen zu kaufen.

bode ſiumnuſtiß,
0 hl Rachmittags- und Abendkurſe für Erwachſene und

Schülerinnen. Anmeldungen werden jeden Mittwoch
im „Herzog Chriſtian entgegengenommen.

Mälchpreis
Aenderung.

In Uebereinſtimmung
mit den halliſchen Preiſen
reirdg ab tag den
4. Rovember der Klein

Evangel. Volksfeier
im Dom.

Sonntag, den 4. Nov.,
nachm. 5 Uhr:

„Die Bedeutung evan
geliſcher Figenart für das
Deutſchtum der Gegen
wart“. (Prof. Bithorn.)

Stadttheater Halle.
Sonntag, abds. 7 Uhr:
Figaros Hochzeit.

1 Liter Vollmilch
für das Stadt Gebiet
Merſeburg
14260 000 000 Mark.

Molkerei- Genoſſenſchaft per in 4 Aufzügen von
t Schafſtädt W. Meart

Montag, abds. 7 Uhr:
Propheten.Mann Schauſpiel in 3 Akten von

Hanns goehſt.

Werkstätten unger Handwerker,
für Wohnungskunst 26 5. alt, welcher ſpäter das

utgehende väterliche Geſchaſt übernimmt, wünſcht

baldigſt Bekanntſchaft mit
jungem Mädchen mit Ver
mögen, zwecks ſpät. Heirat,

Halle a. d. S.
Grobe Steinstraße 79-80.

Vornehßme et den
r ſtelle dieſer Zeitung.ö5peiſezimmer,

S JüngeresKindermädchen

Metallbetten taesüber geſucht.
Dipl.-Ing. Wurmbach,
Neu-Röſſen, Schulſtr. 3.

Tüchtiger

Buchhalter
per ſofort geſucht.

Offerten mit Zeugnis
abſchriften unter M. T. 128

an die Exped. d. Bl.

Stahlmatr., Kinderbett. dir.
an Private, Katal. 59 t frei.
Eiſenmöbelfbr. uhl (Th.)

Junger Geigenſpieler

Hrersneler

wecks Zuſammenſpiels.
erte Adreſſen unter

„Muſik“ an die Ge-
ſchäftsſtelle d. Bl. erbeten.

Wer erteilt Unterricht
in allen Arten der 2
S Buchführung
Ausführl. Off. u. E. U. 221
an die Expedition d. Bl.

Ingenieur, ledig, ſucht gut

möbl, zimmer
in ren Hauſe. Zeit
gemäße Bezahlung zuge
ſichert. Zu erfragen in
der Geſchäftsſtelle d. Blts.

Beamter ſucht mögl. bald

möbl. Zimmer.
Bettwäſche und Heizung
wird geſtellt. Offerten erb.
unt. 4900/23 g. d. Filiale
Gotthardtſtraße.

Herr ſucht ſofort gegen
beſte Bezahlung

möbl. Zimmer.
Angeb. unt. No. 20620/23
an die Filiale Gotthardtſtr.

Speisezimmer
flerrenzimmer
Schlafrzimmer
küchen und

einzelneſöhbel jeder

Spül- Apparate
Douchen, Clysos

Spritzen, Irrigaten
Spälmittel.

Damenbinden und Gärtel
Bedarfsartikel f. Wochen-
bett und Krankenpflege.
C. Klappenbach
Halle/s, Gr. Ulrich tr. 41

Nationalkassen
(beide Rummern erbeten)
kauft Bügler, Berlin,
Schlüter-Straße 21.

Suche Briefmarken-
ſammlung, Partien, auch
a. d. Verkehr geſammelte,

Hans Fdolf, Weißenfels a S

Ich ſuche eine

guterh. Violine
zu kaufen. Werte Offert.
mit Preisangabe unter
B. Sch. an die Geſchäfts
ſtelle d. Bl. erbeten.

M
ſehr gediegen, geg. Lebens
mittel zu tauſchen geſucht.
Räheres in der Geſchäfts
ſtelle Hälterſtraße 4.

Suche guterhaltenen

Herrenpelz
geg. Kohlen einzutauſchen.
Gefl. Angebote unt. 451/23
an die Expedition d. Bl.

Guterhalt. Kochherd

zu S geſucht W Artmit Preis unt. O. C. zempfiehlt in grohber Aus-an die Exped. d. Bl. an
2 eReißbrett G Sohaihle

mit Schiene und Winkel,
faſt neu, iſt preiswert zu Möbelfabrik
verkaufen. Näheres zu Halle9., Gr. Märkerstr. 26

erfragen in der Filiale am Katskeller.
d. Ztg. Gotthardtſtr. 38.

Königsmünle.
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Beilage zu r. 259 des Merſeburger Tageblattes
Sonnabend, den 3. November 1923.

Der Bezugspreis
für die heute beginnende neue Woche

vom 3. November 9. November
beträgt frei Haus

42 Milliarden Mark,
für Abholer 41 Milliarden Mark.
Wir bitten unſere Leſer, das Bezugsgeld in

großen Scheinen für unſere Boten bereit halten zu
wollen, um dieſen ein wiederholtes Vorſprechen zu
erſparen.

Verlag des Merſeburger Tageblatt
(Kreisblatt).

Die Angeſteilten im 3ußunftsſtagte.
Sozialdemokraten und Kommuniſten wiſſen, daß der für

ſie unbefriedigende Verlauf der Revolution zum großen Teil
darauf zurückzuführen iſt, daß die Schicht der Angeſtellten
ſich im allgemeinen ablehnend verhalten hat. Deshalb um
ſchmeichelt man jetzt die Angeſtellten, um ſie dadurch ins rote
Lager zu ziehen. Angeſichts dieſer Bemühungen iſt es in-
tereſſant, einmal feſtzuſtellen, welche Stellung man den
Angeſtellten aller Art in den Staaten zugewieſen hat, in
denen ſich der Marxismus dauernd oder vorübergehend
in den Sattel ſetzen konnte. d
„Jn Moskau jagte man zu Beginn der Sowjet-Herrlichkeit

die Angeſtellten aus den Fabriken. Man wollte ohne ſie
fertig werden. Zudem gab man ihnen nur halbe Nahrungs-
mittel-Rationen. Jm Budapeſt des verfloſſenen Belap
Kuhn holte man die Angeſtellten aus den Betrieben und
machte ſie zu Steinträgern Zur Zeit der Räteherrſchaft
in München gab die Räteregierung ein Nachrichtenblags
heraus. Jn Nr. 5 dieſes Blattes erklärte man ganz offen,
daß man die Angeſtellten zu einfachen Vollſtreckern der
Aufträge des Proletariats machen wolle, zu „abſetzbaren,
beſcheiden bezahlten Aufſehern und Buchhaltern.“ Das Nach-
richtenblatt fügt hinzu: „Ein ſolches Beginnen führt von
ſelbſt zum allmählicheen Abſterben jedweden Angeſtellten-
tums, ſondern alle unter der Kontrolle und Leitung des
organiſierten Proletariats ſtehenden Techniker, Aufſeher,
Buchhalter, ſowie alle beamteten Perſonen ein den Arbeits-
lohn nicht überſteigendes Gehalt beziehen.“ Ueberall, wo
ſie Gelegenheit dazu hatten, haben alſo die Kommuniſten
verſucht, an den Angeſtellten ihr Mütchen zu kühlen. Daß
aber auch in einem ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaate die
Dinge nicht roſig für die Angeſtellten ausſehen würden,
kann man nicht nur aus den zahlreichen Beſchimpfungen
der „Stehkragenproletarier“, „Portokaſſen-Gentlemen“ uſw.
ſchließen, die man fortwährend in der roten Preſſe findet
ſondern auch aus den Darlegungen erſter ſozialdemokratiſcher
Führer. „Es iſt ſogar durchaus wünſchenswert, daß der
Handarbeiter im allgemeinen mehr verdient als der Büro-
arbeiter“ ſchrieb ſ. Zt. der ſozialdemokratiſche Abge

ordnete Ernſt Heilmann in der „Glocke“. Und auf die
gleiche Anſicht ſtößt man immer wieder in ſozialdemokra
tiſchen Blättern und Reden. Das Mißtrauen der Ange
ſtellten der Sozialdemokratie gegenüber iſt alſo nur zu
berechtigt.

Politiſche Rundſchau
„Erfreuliches“ aus Sachſen.

Gemeine Niedertrüchtigkeit
gegenüber einem Reichswehrſoldaten.

Mit welch ungeheuerlichen Mitteln gegen Angehörige der
Reichswehr von gewiſſer Seite gearbeitet wird, läßt fol
gender Vorgang erkennen, der uns von abſolut einwandfreier
Seite mitgeteilt wird:
In der Nacht zum 26. Oktober brach auf einer Straße
in Dresden ein Soldat des 2. Bataillons J.“R. 12 in Dres
den, plötzlich ohnmächtig zuſammen. Er mußte in das La
zarett eingeliefert werden. Vorher hatte er in einem Lo
kale Bier getrunken. Durch den Arzt wurden h
erſcheinungen feſtgeſtellt, Trunkenheit oder übermäßiger Al-
koholgenuß kommt nach den ärztlichen Feſtſtellungen nicht
in Frage. Der erkrankte Soldat iſt bis heute noch nicht
vernehmungsfähig, ſo daß die weitere Unterſuchung noch
micht eingeleitet werden konnte. Nach Lage der Dinge
können dem Soldaten nur in einem unbeachteten Augenbl
Giftſtoffe in das Bier gegoſſen worden ſein. Dieſer Vor
gang, der Leben und Geſundheit von Reichswehrange-
hörigen, die nur ihre Pflicht tun, ſchädigt, iſt nur das Er
gebnis einer gewiſſenloſe Hetze gegen die Reichswehr. Da
bereits ein weiterer ähnlicher Fall vorliegt, ſcheint es ſich
um ein planmäßiges Vorgehen zu handeln.

Un angenehme Wahrheilen
für die ſüächſtfſche Regierung,

Banutzen, 1. November. Jn Bautzen iſt die Arbeit am
Donnerstag Vormittag noch nicht wieder aufgenommen wor-
den. Eroße Erregung rief die Mitteilung hervor, daß am
Mittwoch durch Schupo zwei Mitglieder des Betriebsrates
der Adolfhütte verhaftet worden ſind. Daraufhin wurde
ſofort beſchloſſen, den Streik fortzuſetzen, bis die zwei Ver
hafteten wieder freigebaſſen worden ſind, woran die Be-
dingung geknüpft wurde, daß keinerlei r c er
folgen dürften. Ein vom Deutſchen Gewerkſchaftsbund ſo
wie von dem Geſamtverbande der Chriſtlichen Gewerkſchaften
und vom Geſamtverbande der Deutſchen Angeſtelltenverbände
unterzeichneter Aufruf ſpricht ſich gegen den Generalſtreik aus
mit der Begründung, daß mit dem Streik der Reichswehr
nicht aus Sachſen heraus geſtreikt werden könnte, und daß
die Verbände keinerlei Urſache hätten, die ſächſiſche Re
gierung in Schutz zu nehmen, weil dieſe ihre Mitglieder
von jeher als Menſchen zweiter Güte behandelt hätte.
Kommuniſtiſche Hundertſchaftsführer feſtgenommen.

Bee eel rer einge tert durch ſtarke militäriſche Beſetzung von en und den m riegegen
See jetzt mehr nach den ſtillen ländlichen Gegenden
Oſtſachſens verlegt zu haben. Bereits am Dienstag hatten
ſie in Bautzen entgegen dem Verbot des Wehrkreiskomman-
das in roten Plakaten zur Bildung von proletariſchen Hun
dertſchaften aufgerufen. Der Ruf iſt auch nicht ungehört
verhallt; in den Gruben und Gütern nördlich von Bautzen
und Kamenz haben ſich proletariſche Hundertſchaften ge
bikdet. Dieſe haben in den letzten Nächten wiederholt

regelrechte Fahrten in die land wirtſchaftlichen Dörfern
unternommen. Um Mitternacht erſchienen ſie plötzlich auf
den Rittergütern und Adelsſitzen, weckten die ner
aus dem Schlafe und verſuchten, die Wohnungen und ſon
ſtigen Räumlichkeiten angeblich nach Waffen zu unterſuchen.
Das nächtliche Unweſen der Banden hatte die ganze
in Aufregung verſetzt, und es wurde ſchließlich polizeiliche
Hilfe angefordert. Mehrere Abteilungen Schuhpolizei machten
Streifen durch die bedrohten Eegenden und nahmen die Aufrührer feſt. Dieſe wurden auf Laſtautos am Donnerstag
in Bautzen Lingebracht und dem Gefäng,nis übkergeben,
Die Arbeiterſchaft von Bautzen hat ſich mit den dels
führern ſolidariſch erklärt und in einem offenen Schreiben
an den Garniſonälteſten die Freilaſſung der Jnhagftierten
gefordert. Doch iſt dieſe Zrrder n ger worden; der
Garniſonälteſte hat ſie an das Wehrkreiskommando ver
wieſen.

banclilenßerrſchuft in Püren,
Seit Montag, dem 22. Oktober, ſteht Düren unter einer

Banditenherrſchaft. Die Dürener rgez War ſteht der Be
wegung völlig ablehnend gegenüber. Die öffentlichen Ge-
bäude werden von einer etwa 400 Mann ſtarken Bande be-
ſetzt gehalten. Dieſe ſogenannten Separatiſten ſetzen ſich
uſammen aus Polen, die vermutlich zu dieſem Zwecke be-ſonders aus Oberſchleſien herangeholt worden ſind, aus

fremden Arbeitern, die auf dem Bahnhof Düren für diefranzöſiſche e gearbeitet haben, und aus Verbrecher
geſindel. Die rzahl dieſer Leute iſt mit Schußwaffen
ausgerüſtet. Sie haben die zahleppäßig ſchwache ſtädtiſche

olizei entwaffnet und üben ſelbſt durch Mitglieder der
Bande den „Polizeidienſt“ aus. Leiter der Polizei iſt
ein gewiſſer Cardue, der mit längeren Gefängnisſtrafen
vorbeſtraft iſt. Die Banditen führen ein wahres Schreckens
regiment. Den wirklichen Bürgermeiſter haben ſie vertrieben;
er liegt mit einer Schußwunde im Krankenhaus in Köln.
Sie nehmen auf der Straße und in den Häuſern alles
weg, was ihnen beliebt, und ſtellen dafür ſogenannte Requi-
ſitionsſcheine aus. Als die aufs äußerſte gereizte Bevöl-
kerung am Sonnabend, 27. Oktober, verſuchte, die Verbrecher
aus dem Rathauſe hinauszuwerfen, erſchienen ſofort aus
der gegenüberliegenden Kaſerne farbige franzöſiſche Truppen
mit aufgepflanztem Seitengewehr und trieben die deutſche
Bevölkerung auseinander.

er Reichsgröceitsminiſter über Goldmarſböhne,

„Jm Reichsarbeitsminiſterium wurde die über
die Frage der Berechnung der Löhne in Goldmark mit
den Vertretern der Spitzenverbände der Arbeitnehmer und
Arbeitgeber fortgeſetzt. Wenn ſich auch in einzelnen Fragen
eine Uebereinſtimmung zwiſchen den beiden Parteien er
gab, ſo konnte eine reſtloſe Einigung nicht zuſtande gebracht
werden. Die Verhandlungen ſollen jedoch fortgeſetzt werden.

Vom Reichsarbeits miniſter wurde der Standpunkt zu dieſer
Frage näher dargelegt. Jnsbeſondere geht die rn des
Reichsarbeitsminiſters dahin, daß die Umſtellung der Löhne
in Goldmark für das Gelingen der Währungsreform von

e d erndſariſch e ſt der gelpuntt der
Berück r

t,

unter ichtigung der beſonderen Lage der
verſchiedenen Jnduſtrie- und Gewerbezweige gewählt werden.
Auch könnte die Höhe der Goldlöhne nicht einfach durch
eine Umrechnung der gegenwärtigen Papiermarklöhne feſtge
ſtellt werden, vielmehr müßten die wirtſchaftlichen, ſozialen
und finanziellen Verhältniſſe der einzelnen Jnduſtrien und
Gewerbezweige ſorgfältig geprüft und zur Grundlage des
Goldmarklohnes gemacht werden. Das ganze deutſche Volk

Das Gespemnst.
Roman von Otto Goldmann.

Copyright 1920 by Carl Dunker, Berlin. (Gefſetzlich vorgeſchriebene Formel für den Schutz
in den Verein Staaten).

4) Rachdruck verboten.Wieder hörte der andere eine angeſchlagene Saite klingen.
Nun konnte er den Kreis um das Ziel enger ziehen. „Und
wenn ſchon Geiſt oder Geſpenſt wie war die Sache
eigenthich?“ Der Kutſcher ſetzte ſich behaglich zurecht. Die
Gäule lagen ſchwer in den Strängen und bedurften für die
nächſten Minuten keiner beſonderen Aufmerkſamkeit.

„Viel is es ja nicht, was ich erzählen kann. War ja auch
nicht dabei. Jedenfalls hörten wir vorgeſtern Nacht einen
furchtbaren Schrei aus dem linken Flügel, wo der alte
Turm draufgebaut iſt. Geſchrien aber hatte der Herr
Hauptmann. Er blutete tüchtig am Kopfe, ſah am nächſten
Tage noch kreidebleich aus und ſagte, der Schloßgeiſt habe
ihn im Turmzimmer überfallen.“ „Sagte er, womit er
geſchlagen worden ſei?“

Karl ſann einen Augenblick nach. „Das weiß ich nicht
mehr. Er meinte bloß, ich ſei ein altes Kamel und ſolle
ihn nicht ſo anglotzen. Nachher tat ihm „das alte Kamel“
wohl leid, denn er gab mir eine Zigarre, klopfte mich auf
die Schulter und ſagte, wenn ich den Geiſt zu faſſen kriegte,
gäbe es mehr als einen bloßen Taler „Und Sie
wollen ſich die zwei Taler verdienen

Beſtürzung miſchte ſich mit abergläubiſcher Furcht in dem
glattraſierten Geſicht. „Jch? Nee, davon laß ich die
Hände; mit Geiſtern is nicht gut Kirſchen eſſen.“ „Wenn
es aber gar kein Geiſt wäre?“ „Wieſo'?“ Die grauen,
runden Augen hingen erſtaunt an dem Munde des Anderen.
„Jch meine, richtige Geiſter können doch bloß flüſtern oder
winſeln“, verſetzte Cornelius ernſthaft, „wenn einer aber
ſo wild um ſich ſchlägt „Sagen Sie das nicht, Herr
Doktor. Jm Dorfe erzählen ſie noch ganz andere
Dinge. Und was meiner Großmutter einmal paſſiert iſt.“
„Lebt die alte Dame noch?“ „Die is ſchon lange tot.“
„Schade. Jch hätte ſie gerne ſelbſt geſprochen.“

Der Kutſcher wurde unſicher. Foppte der Herr ihn etwa?
Das Handpferd gab ihm willkommenen Anlaß, ſeine Auf
merkſamkeit wieder nach vorn zu richten. Die Anhöhe war
erreicht. Auf wenige Kilometer Entfernung tauchte Un-
zingen, das Reiſeziel, auf. Das Schloß liegt am Ende
eines langgeſtreckten Höhenrückens der Thüringer Berge.
Von dort oben ſchweift der Blick des Beſchauers über Felder
und Waldparzellen wohl bis hinunter nach dem Kyffhäuſer.
Keine pfeifende, fauchende Eiſenbahn durchſchneidet das lieb
liche, fernab von der großen Heerſtraße gelegene Tal. Nur

der Silberſtreifen eines ſchmalen Baches glitzert in der
Sonne

Eine halbe Stunde ſpäter zogen die Füchſe ſchnaubend den
Wagen dent ſteilen Schloßberg hinan. Von Zeit zu Zeit
warfen ſie die zierlichen Köpfe hoch und ließen ein unter
drücktes Wiehern hören: der Stall war nahe! Schwer mit
Obſt beladene Zweige hingen auf den ſchmalen Weg herab.
Der Birnbaum dadrüben bog ſich förmlich unter der Laſt
leicht getönter Früchte. Jm Schatten des breiten Torweges,
wo leiſe quakend eine Schar Enten um einen Tümpel herum
paddelte, ſtand der lange Hintze. Er hob die Hand und
lächelte dem Freunde entgegen, wobei ſich ſein ſchmales,
ernſtes Geſicht belebte.

„Willkommen auf Unzingen! Nun aber ſchnell ins Kühle!“
Die Pferde zogen ein letztesmal kräftig an. Die Enten
ſchrien gellend auf, ließen ſich in den Tümpel plumpſen, und
der Wagen donnerte in den gepflaſterten Hof, deſſen Wände

ein ſchallendes Echo zurückwarfen. Als die beiden Freunde
Arm in Arm die Freitreppe hinaufſchritten, kletterte Karl,
der Kutſcher, von ſeinem hohen Sitze. Betrachtete nach
denklich die Feſſeln der ihm anvertrauten Vierhufer. Wollte
ſich hinter dem Ohr kratzen. Da ſchien ihm etwas einzu
fallen. Mit bedächtiger Miene nahm er den Schwarz-
lackierten von den kurzen Haaren und beſah kritiſchen Auges
etwas weißes, längliches, leicht durchſchwitztes.

„Die Marke is jut!“ murmelte er anerkennend. Dann
flammte ſein Streichhölzchen auf. Karl Engelke war mit
ſich und der Welt zufrieden

3. Kapitel.
Ein lauwarmes Bad ſchwemmte den Reiſeſtaub des „Jagd-

gaſtes“ ab. Friſche Wäſche kniſterte um die neugeſtärkten
Glieder. Noch einmal fuhr die Hand prüfend über das
Kinn. CEüne leichte Wolke Puder ſtäubte vor dem ge-
ſchliffenen Spiegel des in weiß und gold gehaltenen Gaſt
zimmers auf.

(Zierliche, bequeme Korbſtühle ſtanden in dem Frühſtücks-
zimmer, in dem kurz darauf die beiden Freunde ſich gegen
überſaßen, den Rücken an bunt geſtickte Kiſſen gelehnt. Halb-
ſeits von ihnen ein Teewagen mit blinkendem Silberge-
ſchirr. Auf dem Boden ein weicher Teppich in hellen, freu-
digen Farben. Die Wände zierten künſtleriſche Aquarelle
in weißen Rahmen. Holztäfeleien an den Fenſtern ver-
liehen der Meterdicke der Mauern Zierlichkeit. Der ganze
Raum atmete Behagen. Man merkte, daß Frauenhände
hier eine gewiſſe Rolle ſpielten.
„zZunächſt: wie geht es der hyochverehrten Gnädigen?“
leitete Dr. Cornelius die Unterhaltung ein und nahm dan-
kend die vom Freunde gebotene Zigarette. „Danke, es macht
ſich“, erwiderte der ehemalige Offizier und fuhr ſich mit
einer nervöſen Handbewegung über die Stirn, die ein
ſchmaler Verband deckte. „Du wirſt ſie zum Tee begrüßen
können. Sie pf ſich nach Tiſch immer hinzulegen, zumal
bei dieſer tropiſchen Hitze.“ „Und die gereltern

„Hm ja, das iſt nicht mit einem Worte zu ſagen. Der alte
Herr iſt ſeit jenem Novembertage, an dem ſie aus dem Dorfe
hier heraufgezogen kamen, innerlich gebrochen. Will ſich'a
allerdings nicht merken laſſen. Jſt wohl zu ſtolz dazl. Aber
einen Knacks hat's doch gegeben. Jch kam im Februar ge
rade noch zur rechten Zeit, um einigermaßen erträgliche
Beziehungen wieder herzuſtellen. Wir brauchten doch Arme
zur Frühjahrsbeſtellung. So ſpielte ich denn den Par-
lamentär und vermittelte.“

Er lachte etwas gezwungen und griff nach einer Likör
flaſche, die auf dem Teetiſchchen ſtand. „Danke, ich nicht“,
lehnte Cornelius ab, „wenn ich aber um ein Glas Waſſer
bitten dürfte.“

„Na, na!“ machte der andere gähnend und ſchänkte ſich ein
Gläschen ein. „Sag' mal, haſt du nicht auch eine Schwä-
gerin? Mir iſt doch ſo „Das Gör iſt abgeſchoben
zu Verwandten. Uebrigens: Proſt!“ „Abkohol bei deiner
ſchweren Verwundung?“ Cornelius hob ſein Glas Waſſer
mit ſpöttiſchem Lächeln. „Ach, die Schramme! Das iſt das
wenigſte. Der alte, dumme Kopf hält noch mehr aus. Aber
die Nerven, die Nerven! Das iſt die Choſe.“

Seine Hand zitterte leicht, als er ſich ein zweites Glas
einſchänſkte. „Da wollen wir das Gift lieber einmal ein
bißchen beiſeite ſtellen“, ſagte der Freund, ernſt geworden,
und nahm die Flaſche weg, „du biſt doch nicht etwa böſe?“
Hintzens Geſicht, das ſich einen Augenblick betroffen verzogen,
hellte ſich ſofort wieder auf. Er lachte, doch etwas er
zwungen. „Böſe, i keine Spur. Jch war nur verblüfft,
mein Lieber, daß mein Herr Gaſt mir in der erſten halben
Stunde den Sorgenbecher aus der Hand zu winden beliebte.
Na ja, wenn ich dich nicht ſo gut kennen würde. Das hat
nicht einmal meine Giſa fertig gebracht

„Verzeih' einen Augenblick: wer im Hauſe weiß von meiner
Miſſion?“ „Nur mein Schwiegervater und ich
„Deine Frau nicht?“ „Es iſt beſſer ſo. Frauen halten
doch nicht dicht.“ „Nicht ſehr ehrerbietig!“ „Erfahrung,
mein Lieber! Sei erſt einmal geheiratet „Das liegt
noch im weiten Felde, ſpreche ich mit Fontane. Uebrigens:
noch nicht's in Sicht bei euch? Jch meine: Erbe und ſo
„Das liegt noch im weiten Felde, paßt auch auf dieſes
Kapitel.“ „Schade!“ „Schade!“

Beide ſchwiegen einen Augenblick. Der Offizier ſtäubte
nachdenklich die Aſche ſeiner Zigarette an dem Rande der
ſchweren, dunkelgrünen Malachitſchale ab. Cornelius be
ſchloß, ihn von anſcheinend trüben Gedanken abzubringen.
„Doch nun zu heiteren Bildern. Euer Geſpenſt
„Heiter is jut. Bei der Beule Immerhin höre“:
Er rückte ſeinen Stuhl näher zu dew Freunde heran und er
zählte mit halblauter Stimme die Vorgänge, die ſich zwei
Tage zuvor in dieſen Mauern abgeſpielt hatten.

(Fortſetzung folgt.)



müſſe ſich aber auf die Verarmung unſerer Wirtſchaft. ein
ſtellen. Die Auszahlung der Löhne in wertbeſtändigen Zah
wungsmitteln könne, ſchon früher betont, nur in dem
habe der Zungahme dieſer Zahlungsmittel im Verkehr er
olgen.

Darf das wieclerkommen!
Bittere Not ſtand über dem deutſchen Land und alle pro-

feſſionellen Wirtſchaftspolitiker ſannen vergebens nach, wie
man den Knoten löſen könne. Da dachte Herr Oberpräſident
Hörſin g an einen gewiſſen, nicht ganz unbekannten Maze-
donierkönig, Alexander mit Namen, der auch einmal einen
Knoten auf die höchſt bequeme Weiſe aufkriegte, indem
er ihn durchhieb mit ſeinem großen Schwerte, das man
damals zu jeder Zeit bei ſich fragen durfte, weil es keine
Waffenſcheine Da jedoch in der heutigen Zeit zum
Schwerttragen die keit zur Reichswehr notwendigiſt, ſo achte Herr Oberpräſident Hörſing es nur ſo ähnlich,

indem er kommandierte und ſprach:
„Jn meinem Reiche gibt es von

zum Zehntel des wirklichen Preiſes!
geliefert Fed ſei beſchlagnahmt!“ ßUnd ſiehe, den Roggen, den man an der Berliner Börſe
am vergangenen Mittwoch mit 105 Milliarden handelte, ſollte
man in der Provinz Sachſen am r Tage um 11 Milli-
arden kriegen; die liebliche Fettigkeit der gelben Butter
koſtete anſtatt an die 20 nur noch 2,6 Milliarden Papier-
mark; ſo ging's allen land wirtſchaftlichen Erzeugniſſen, wäh-
rend im übrigen Preiſe und Löhne klettern durften in
ſchwindelnde Höhen.Sämtliche „Volks“ und ähnlichen Blätter brachen ſogleich
in den fröhlichſten Jubel aus. Noch einſtimmiger jedoch klang
der jubelnde Zuruf der geſamten Schieberzunft? Dieſe eilte
mit dem harten Erlaſſe des Herrn Oberpräſidenten umgehend
auf die Dörfer hingus und während der legitime Handel die
Hände in den Schoß legen mußte, hielten ſie den Bauern
die kärglichen Höchſtpreiſe ſchwarz auf weiß unter die Naſe,
um ihnen ganz leiſe ein paar Dutzend Milliarden mehr
zu bieten, damit ſie auf dieſe Weiſe um ſo ſicherer den
regten Landwirten das Fell über die Ohren ziehen
onnten.

Auf dem Markte der Städte aber ſah man nichts als
einige betrübte Blumenhändler mit ihren Aſterſträußen und
der letzten Roſe, die harmoniſch zu einem Totenkranze ver
einigt werden ſollten für das Begräbnis des ganzen provin
zialſächſiſchen Bürger und Arbeitervolkes, das nun in ſeiner
fſekregſoe zum Hungertode verurteilt war, da jede Kar-
toffelverſorgung ſelbſtverſtändlich ſofort aufgehört hatte (denn
welcher Händler aus Pommern wird noch in ein ſo billiges
Land ſeine ſchöne Frucht liefern). Und ebenſo hatte die
Brotverſorgung ſofort ihr Ende gefunden, ſowie jede Ver
ladung nach Berlin, für das die Provinz Sachſen die „Wei-
zenkammer“ ſein ſoll! Ob ſchon verkauft, ob nicht: Aus
fuhrverbotl!!

Nur die Reichsgetreideſtelle, die zur ſelben Zeit für
1,7 Dollar kaufte, hoffte bei Herrn Hörſing auf gute Ge-
ſchäfte und die Krematorien, welche ſofort bei den
nächſten Kohlengruben größere Abſchlüſſe an Kohlen getätigt
hatten für die zu erwartenden Hungerleichen

Da hob der Herr Oberpräſident nach langen 24 Stunden
als das Ernährungsminiſterium mit ihm eine wahrſchein
lich ſehr eingehende und energiſche Rückſprache gepflogen
i die beſagte Verordnung höchſt perſönlich ſelbſt wieder
auf!3 den Sammlungen der Dokumente unſerer Provinz
Sachſen wird ſie jedoch zur Fran ſämtlicher Mitbewohner
dieſer Erde weiterleben bis zum jüngſten Tage!

b und wann die Regierung aus dieſen und früheren
Vorgän die notwendige Folgerung ziehen wird, darf man
zu erfahren geſpannt ſein.

Fraunſreichs 5elbſtzufriedenheit,
Eindrücke eines neutralen Veobachters.

Die „Baſeler r veröffentlicht eine Artikelreihe über das „Frankreich Poingeres“, die auf perſönlichen
Eindrücken beruht. Es wird darin die ſehr ſtarke Stellung
Poincares geſchildert, die der Verfaſſer auf ſeine „beiſpiel-
loſe Sachkenntnis“ zurückführt. azu komme ſeine für
einen Franzoſen ungewöhnliche Temperamentloſigkeit, die
ihm ſtets geſtatte, Herr ſeiner ſelbſt zu ſein.

„Er iſt durchaus und wo ſeine Rhetorik Gemüts-
töne anſchlägt, wirkt ſie peinlich unrecht. Niemand liebt ihn,

ch ganz Frankreich achtet ihn. Nicht bloß wegen ſeiner
als ſelbſtverſtändlich betrachteten Unantaſtbarkeit, ſondern

n ſeiner vielen Vorzüge, die dem Staate zugute kommen.
Seine Arbeitskraft iſt beiſpöellos, und in den Aemtern
erzählt man ſich Anekdoten über ſeine Jnformiertheit in
allen Einzelheiten eines jeden Aktes. Jeder Geſandt und
jeder Präfekt hat das Gefühl, daß in jedem Augenblick Poin-
eare ihm über die Schulter ſehe. Ohne ein großer Redner zu
ſein, hat Poincare doch die Gabe, ſeiner unbeirrbaren Nüch-
ternheit jene Worte zu leihen, die der Bauer, der Bürger, der
ſtark verbürgerlichte Arbeiter Frankreichs gerne hören.“

Ueber die öffentliche Meinung Frankreichs ſagt der
neutrale Beobachter:

„Das Jntereſſe an Außenpolitik iſt auffallend gering; man
könnte ſagen, daß das Ausland die Traeger in ihrer
Geſamtheit kaum intereſſiert. Jm ſcheinbaren Widerſpruch da
ger ſteht die ſehr rührige, intelligent geleitete und mit be-

tenden Mitteln arbeitende Propaganda, die ſich je nach
Not wendigkeit des Ruhmes, des Talentes, der perſönlichen
Beziehungen und des Geldes bedient. Aber ſie iſt ſozuſagen
ein Teil der Staatsverwaltung, nichts mehr, ſie wird in
Fortſetzung einer alten Tradition gepflegt, ſowie ja auch an
der Rüſtung des Landes nichts vernachläſſigt wird. Sie ent-
ſpricht nicht etwa einem Schwä fühl. Das oft unbewußte
Grundgefühl der öffentlichen Meinung Frankreichs iſt: Wir
brauchen die anderen Staaten nicht, die anderen aber brau
chen uns. Dieſe Auffaſſung wird durch die wirtſchaftliche
Geſundheit Frankreichs (die finanzielle iſt höchſt weiſe lhaft)
unterſtützt. Es bildet ſozuſagen einen Block, der im weſent-
lichen ſich ſelbſt zu genügen vermag. Es hat Getreide, Kohle,
Erze, Zucker, es kennt keine Arbeitsloſigkeit. Es hat eine
zwar rückſtändige, aber ausgezeichnet funktionierende Ver
waltung, nirgends unbefriedigte oder den Staat leugnende
Minderheiten von einiger Bedeutung. Die Kommuniſten zählen
kaum. Die Bauernſchaft ſiſt ſtark und übermächtig, ein feſtes
Rückgrat des Staates. Das Bewußtſein, mächtig zu ſein,
geſiegt zu haben niemanden fürchten zu müſſen, und er
am Anfang einer großen Epv franzöſiſcher Macht u
Auſſchwunges zu ſtehen, trägt wie auf breiter ruhiger Woge
die ga ation. Wohl ſteht ein wiedererſtarkendes
Land wie eine dunkle Drohung vor aller Augen; aber ſie
iſt ferne, und man muß eben alle Vorſichtsmaßregeln treffen,
um dies Erſtarken zu hindern. ren erwartet man
eine lange Aerg der deutſchen Auflöſung und Selbſtzer

und ſchließlich hat man Belgien, Polen, die Tſche
choſwowgkei zur Seite, und dann hat ja ar ſich ſelbſt,
vermutlich auch noch die ub An Si-cherungen durch England und die Union glaubt man nicht
und wünſcht ſie daher auch nicht; ſie würden zu teuer be
zahlt werden müſſen. Jm Bewußtſein der eigenen Geſund-
heit fürchtet man nicht irgendeine Anſteckung aus einem
deutſchen Zerfall. Frankreich glaubt, ſtark und geſund zu
bleiben, was immer in Deutſchland geſchieht. Darüber, welche

Tee

eute ab alles ſo etwa
nd was nicht gutwillig

rheiniſche

Folgen dies für die ganze übrige Welt hat, wird nicht viel
nachgedacht. Jm weſentlichen hört die Welt an den Grenzen
Frankreichs auf.“

Die Stimmung gegenüber Deutſchland ſchilderte der Ver
faſſer als überaus unfreundlich. Und je mehr die Engländer

verſuchen, ſich Deutſchlands als Werkzeug gegen
zu bedienen, deſto mehr müſſe der Deutſche von Frankreich
abhängig gemacht werden. Dieſer politiſchen Einſtellung
gegenüber trete das Jntereſſe an deutſchen Zahlungen zurück.

„Starke deutſche lungen würden ſogar, was man vft
von führenden Geſchäftsleuten hören Kann, den ganzen
Unterban erſchüttern, auf dem die jetzige Konjunktur Frank
reichs ruht. Große deutſche Zahlungen würden den Frank
ſteigen laſſen, die Proouktion verteuern, die Konkurrenzfähig
heit Frankreichs ſchwächen und zur Arbeitsloſigkeit führen (9).
Die jetzige Geſchloſſenheit der tion, mit ihr auch ihre po
litiſche Stärke wäre bedroht. Gewiß ſoll Deutſchland zahlen,
aber langſam und andauernd, damit die Wirtſchaft ſich anzu
paſſen n das Reich niemals ſeiner Verpflichtungen
ledig wird. Das wird natürlich nicht offen ausgeſprochen,
doch kann man dieſe Anſicht überall hören. Der Glaube,
daß Deutſchland, wenn es einmal ſich ſtark und Frankreich
ſchwächer einſchätzt, ſich Revanche ſuchen wird, überwiegt;
man findet dies nur natürlich, man käte es ja in gleicher
Lage auch; aber man muß die Deutſchen daran hindern.
Eine deutſche Demokratie wird in den führenden Kreiſen
keineswegs als Schutz betrachtet; nach ihrer Anſicht wäre
ſie ſogar für Frankreich unvortetlhaft, weil ſie den Deut-
ſchen Sympathien zuführen und propagandiſtiſch von ihnen
verwertet werden könnte. Aber man glaubt nicht daran,
daß ſich jemals in Deutſchland eine ernſtliche Demokratie ent-
wickeln könnte und richtet ſich ganz darauf ein, daß das
Verhältnis zwiſchen den beiden Staaten jenes zwiſchen einem
mächtigen Herrn und einem ohnmächtigen Diener bleibt.“

Soweit die Veröffentlichung der „Baſeler Nationalzeitung“,
die um ſo bemerkenswerter iſt, als der Verfaſſer zweifellos
ſtarke Sympathien für Frankreich empfindet.

Aus dem Elſtertale, 1. Nov. (Sprießende Saaten)
werden jetzt bereits verſchiedentlich in den Feldmarken an-
etroffen, teils Roggen, teils Weizen, und vereinzelt auch
daps. Der Stand iſt bei der fruchtbaren Witterung ein

vollkommener und regelmäßiger. Da die Beſtellung früh-
zeitig begonnen hat, können ſich die Pflänzchen noch hin-
reichend beſtochen, ſo daß ſie auch widerſtandsfähig in den
Winter kommen. Noch iſt die la e nicht be-endet, da die faſt täglichen Niederſchläge verzögernd wirkten
und auch noch zu rodende Rübenfelder der Beſtellung harren.
So lange die Witterung offen bleibt, iſt in der Zeit auch
noch nichts verſehen. Oefter iſt das unter der ſchützenden
Schneedeche noch aufgegangene Getreide am ertragreichſten
ausgefallen, und Chriſtroggen, der im Dezember geſäete,
hat je nach den Witterungsverhältniſſen auch erfreuliche
Reſultate gebracht.

Döllnitz, 1. Nov. (Verheerende Wirkungen einer
Wän dhoſeel) Ueber die Windhoſe, über die wir kurz
berichteten, wird uns noch geſchrieben: Am Mittwoch vor
8 Tagen morgens 8 Uhr wurde der nordweſtliche Teil unſeres
Ortes auf eine ſchmale Strecke von ea. 100 Meter Breite
durch einen r Wirbelwind heimgeſucht. Am Him-
mel wälzte ſich von SW. eine ſich zuſammenballende dunkle
Wolke, welche ſich fortwährend überſtürzte, heran. Was
auf der Erdoberfläche in den Bereich dieſer Zone kam,
erfuhr des Sturmes Wüten. Bäume von ea. V Meter Durch
meſſer wurden entwurzelt, teils auch 1 Meter über der
Erdoberfläche wie Streichhölzer abgedreht und 15 Meter
weit fortgeführt, Staketen und Mauern wurden umgeworfen,
W eruntergeriſſen, Dächer abgedeckt und beſchädigt-
Jm Auengebiet war die Sturmgewalt gleichfalls durch ent
wurzelte und umgeſtürzte Bäume, ſo durch abgeriſſenes
Geäſt ſichtbar geworden. Von hier aus haben ſich die Sturm-
wellen nach dem Orte Bennewitz zu fortgeſetzt. Merkwürdig
war, daß ſich die Sturmſchäden nur ea. 100 Meter breit
ausdehnten, während die Peripherie und der
übrige Ortsteil unverſehrt blieben, Der angerichtete Schaden
iſt erheblich.

Lochau, 1. Nov. (Ueb erfahren und zu Tode
gekommen) iſt am Freitag Abend auf dem Nachhauſe-
wege von der Tagesarbeit die Ehefrau des Kriegsveteranen
Maurers und Hausſchlächters Karl Ochſe hier. Jm Begriff,
einem in ſchnellerer Gangart ſich nähernden Pferdegeſpanne
auszuweichten, geriet ſie unter die Räder eines zweiten
Wagens, welcher jedenfalls den erſteren überholen wollte,und wurde über ghren, Die Wageninſaſſen, welche ſich ſofort
um die Ueberfahrene bemühten, konnten nur den Tod feſt-
ſtellen. Ob Herzſchlag, oder das Ueberfahren als primäre
Todesurſache anzuſehen ſind, konnte hier nicht ermittels
werden. Der Fall findet hier allſeitige Teilnahme, zumal
der hinterlaſſene Gatte ſchwer leidend iſt. Merkwürdig iſt,
daß bereits der Vater, ſowie ein Bruder der Verſtorbenen
auf der nämlichen Straße durch Ueberfahren den Tod fanden.

Zöſchen b. Merſeburg, 1. Nov. (Die Felddieb-
ſtäh le) nehmen auch hier außerordentlich überhand; nament-
lich auf die Kartoffeln iſt es r Leider werden auch
noch nicht abgeerntete Flächen gleich am hellen Tage heim-
geſucht. So wurden am Sonnabend 18 Perſonen aus Leipzig
dingfeſt gemacht, welche auf einem noch nicht abgeernteten
Felde Kartoffeln rodeten. Bei der Namenfeſtſtellung be
fanden ſich auch Leute beſſerer Stände, darunter.

Halle, 2. Nov. Ein Einbrecher erſchoſſen. Jn
der vergangenen Nacht, gegen 2 Uhr, wurde der erſt vor
kurzem aus dem Gefängnis entlaſſene, hier wohnhafte 27-
jährige Fellhändler Willy Pfund bei einem Einbruch in einem
Fleiſcherladen in der Dreyhauptſtraße von einem Polizei
beamten überraſcht und feſtgenommen. Er ſollte dem Polizei
präſidium zugeführt werden. Unterwegs grif der Feſtgenom
mene den Beamten an und verſuchte, ihm die Piſtole zu ent-
winden. Es gelang aber dem Beamten noch die Waffe ab
zudrücken, wodurch der Angreifer tödlich getroffen wurde.

Turnen, spiel und ö5port,

Der Fußballſport des Sonntags.
Hoffentlich macht gar der Wettergott zu den Kämpfen

auf dem grünen Raſen ein freundliches Geſicht; denn nachdem
ſpiei Sonntage hintereinander im Saalegau der Verbands-
pielbetrieb infolge repräſentativer Verpflichtungen ruhen
mußte, erwartet man morgen mit Spannung die Fort-
ſetzung der Punktkämpfe. Spielfrei iſt diesmal 96. Jn Halle
treffen ſ die beiden Tabellenletzten Boruſſia und Preußen-
Komet ſowie Sportfreunde und 98. Die beiden intereſſan-
teſten und in ihrem Ausgang recht ungewiſſen Ligaſpiele
finden in Merſeburg ſtatt, wo wir alſo nach langen Ent-
behrungen nun doppelte Koſt vorgeſetzt bekommen. Jn
gewiſſer Weiſe ſchade, denn manch einer würde ſich doch

des der beiden Spfele anſehen. So wird viel
eicht d oder jenem die Wahl ſchwer fallen.

Jm Augarten begegnen
V. f. L. und Wacker

einander. Die Hallenſer gelten mit ihrer vorzüglichen, aus
geglichenen Mannſchaft zweifellos als Favoriten für die

diesjährige Meiſterſchaft. Allerdings muß ſich die Elf vorjedem harteerſeſt hüten, da 98 dicht a der Ferſe folgt.
Wacker wird alſo das Spiel morgen nicht leicht nehmen,
V. L. ihnen das Siegen aber recht ſchwer machen. Die
Hieſigen werden mit einer etwas veränderten Aufſtellung
herauskommen und ſicherlich nur ein ſehr knappes Ergebnis
zulaſſen. Schiedsrichter iſt Böttger (96-Halle). Vorher die
e beider Vereine.as andere Ligaſpiel ſieht auf dem 99er Sportplatz

Sp. V. 99 und etals Gegner. Die daher haben bisher ihrem Namen als
„Ueberraſchungsmannſchaft“ alle Ehre gemacht und nehmen
einen ſehr günſtigen Tabellenplatz ein. Die Elf iſt ſchnell
und eifrig, ſodaß 99 ſich vor einer Ueberrumplung wohl
hüten mag. Die Hieſigen haben infolge Fehlens von Dr.
Wuttke ihre Kräfte etwas umgruppiert, ob mit Erfolg,
bleibt abzuwarten. U. E. iſt der ſicherlich knappe Aus
gang durchaus offen. Hier pfeift Pirl (Boruſſia). Vorher
die Reſerven beider Vereine.

Unſere beiden Vertreter der Ib- Klaſſe weilen auswärts.
So muß

Preußen in Ammendorf
antreten und wird alle Regiſter ziehen müſſen, um mit
Erfolg gegen die guten Platzbeſitzer zu beſtehen. Ammendorf
muß gewinnen, um den Anſchluß nach oben nicht zu ver
lieren, ckndererſeits erſcheint Preußen in voller Beſetzung
als annähernd gleichſtark. Das Amt des Schiedsrichters
hat Geiſer (Boruſſiag).

Jn Halle hat
Germania gegen Eintracht

anzutreten. Die Hallenſer enttäuſchten in letzter Zeit, ſo
daß Germania nicht ohne Ausſicht fährt. Vielleicht aber gibt
doch die beſſere Platzkenntnis einen geringen Ausſchlag zu
gunſten Halles. Unparteiiſcher iſt Neuſchel (98).

Für die unteren Mannſchaften, wo reſtliche Verbands
ſpiele erledigt werden, verweiſen wir auf die eingegan-
genen

Vereinsnachrichten
Sportverein 99. Spiele am morgigen Sonntag: 1. (Liga)

und Reſerve gegen Favorit (99er Platz); 3. in Großkayna;
5. in Ammendorf; T. Jun. V. f. L. (vorm. 99er Platz,
Geſellſchaftsſpiel); 2. Jun. Preußen 1. Jun. (Preußen-
platz). Außerdem ſiehe Handball und Hockey.

Verein für Leibesübungen. Spiele am morgigen Sonntag:
Liga Mannſchaft gegen WackerHalle, Reſerve gegen Wacker
Hallé, 3. Mannſchaft gegen Spielvereinigung PreußenKomet,
ſämtlich auf dem VfLV.-Platz. Von der Jugend- Abteilung
ſpielen: 1. Jugend in Halle gegen Wacker (Verbandsſpiel),
2. Jugend in Groß-Kayna gegen Sportverein 22.

B.-C. Preußen. Jn Ammendorf tritt die erſte Mannſchaft
zum Verbandsſpiel an. Zeigt Preußen dasſelbe Spiel wie
am Sonntag gegen Vf L. ſo müßte es, trotz des fremden
Platzes, zu einem Plus für ſie langen. Preußen 2. trägt
reren Preußenplatze gegen Wegwitz 1. ein Geſellſchafts
piel aus.

Spielvereinigung Neumark. Da Sportvereinigung Halle
infolge zweimaligen Nichtantretens von den Verbandsſpielen
geſtrichen worden iſt und welche morgen als Gegner für
Neumark 1. angeſetzt war, iſt Neumark verbandsſpielfrei und
hat deshalb die erſte Sondermannſchaft vom VfL. 96, Halle,
zum Geſellſchaftsſpiel verpflichtet. Die Gäſtemannſchaft iſt als
äußerſt ſpielſtark zu nehmen, zumal in ihr verſchiedene
frühere Ligiſten von 96, Halle, mitwirken. Das Spiel
leitet Schiedsrichter Janecke. Neumark 3. fährt nach Kötzſchen
zu Vorwärts 2. zum Verbandsſpiel. Neumark 2. Jugend
empfängt Kötzſchen 1. Jugend

Stockball (Hockey).
deren erledigt der Sport verein 99 mit ſeiner

erſten Mannſchaft ein Rückſpiel in Gera gegen Spielvereini-
ung. Jn Merſeburg gewann 99 mit 4:2; ob es morgen
ei mehrfachem Erſatz wieder zu einem Erfolg langt, er-

ſcheint fraglich. p
Handball.

Die Verbandsſpiele nehmen morgen mit mehreren Treffen
ihren Fortgang. Der Sportverein 99 tritt gegen H. R. C.
in Halle an (Proteſtwiederholungsſpiel), V. f. L. hat Wacker
auf eigenem Platz zum Gegner. Die 99er Jugend erwartet
Wacker Jgd. vorm. auf dem 99er Sportplatz. Die Damen
ſind ſpielfrei..

Fauſtball.
Am morgigen Sonntag herrſcht im Nordoſtthüringer Turn

gau rege Fauſtballtätigkeit. Jn Halle, Ammendorf, Weißen-
fels und Merſeburg finden die Haupttreffen ſtatt. Unſere drei
hieſigen Auswahlmannſſchaf ten kämpfen in Halle um
die wichtigen Punkte. Vormittags 9.30 Uhr ſpielt auf dem
Platze des Turn und Sportvereins Halle M. T. V.Merfeburg
gegen den Platzbeſitzer; letztere Mannſchaft hat noch 10.30 Uhr
hier gegen A. T.V. Merſeburg das fällige Verbandsſpiel zu
liefern. Des Weiteren finden in Halle auf dem Sandanger
folgende Spiele ſtatt: Vormittags 9.30 Uhr: Jahn'ſcher Turn
verein Halle gegen T. Vg.-Merſeburg; 10.30 Uhr: Kauf
männiſcher Turnverein Halle gegen T. Vg.-Merſeburg; 11.30
Uhr: M. T. V. Merſeburg gegen Kaufmänniſchen Turnverein
Halle. Jn Merſeburg ſtehen ſich auf dem neutralen
Platze der Turneriſchen Vereinigung („Strandſchlößchen“)
vormittags 9.30 Uhr: Turnverein Ammendorf und Turn-
werein „Frieſen“ Weißenfels im Punktkampfe gegenüber.
10.30 Uhr liefert „Frieſen“ Weißenfels noch ein Spiel gegen
Kaufmänniſchen Turnverein Halle. Rege Tätigkeit bringt
der kommende Sonntag auch für die erſte und zweiteKlaſſe. Von der Klaſſe 4 (Jugend) Gruppe B finden
nachſtehende Spiele in Merſeburg auf dem Nulandts-
platze ſtatt: Vormittags 9.30 Uhr: A. T. V. Merſeburg gegen
M. T,V.-Merſeburg; 10,30 Uhr: Turnverein Ammendorf W
gegen A. T. V.-Merſeburg; 11530 Uhr: Turnverein Ammen-
dorf A gegen M. T. V. Merſeburg.

Unſeren hieſigen Fauſtballmannſchaften wünſchen wir zu
den Spielen guten Erfolg. Möge der Himmel ein Einſehen
haben, damit alle vorgeſchriebenen Gauſpiele der Spiel-
ſerie 1923/24 noch vor Eintritt des Winters unter Dach
und Fach gebracht werden. „Gut Heil.“
Gauvorturnerſtunde am 11. November 1923 in Merſeburg
Schon heute möchten wir alle Turnvereine, auch die länd-

lichen, darauf aufmerkſam machen, ſich an der am Sonntag,
den 11. November 1923 letzten diesjährigen Gauvor-
turnerſtunde des Nordoſtthüringer Turngaues (13. Kreis
der Deutſchen Turnerſchaft) rege zu beteiligen. Geturnt wer
den alle Geräte, hauptſächlich dürfte die Ausführung (Technik)
des Hochſprunges lebhaftes Jntereſſe hervorrufen. Die Gau
vorturnerſtunde findet in Merſebung in der Turnhalle
Brauhausſtraße ſtatt und beginnt pünktlich vormittags 11
Uhr. Vorher tagt der geſamte Arbeitsausſchuß der Gauvor
turnerſchaft. Anſchließend an dieſe Lehrſtunde vereint eine
Beſprechung des Turnſtoffes im „Bergſchlößchen“ alle Teil-
nehmer. Wir kommen im Laufe der kommenden Woche
nochmals auf die Gauvorturnerſtunde zu ſprechen.

Gautag am 2. Dezember 1923 in Weißenfels.
Soeben erfahren wir aus ſicherer Quelle, daß der Nord

oſtthüringer Turngau (13. Kreis der Deutſchen Turnerſchaft)
am Sonntag, den 2. Dezember 1923 in Weißenfels
ſeinen ordentlichen Gautag abhält. Die Tagesord-

iſt ſehr reichhaltig und wichtig. Der Gautag beginnt
pünktlich vormittags 9 Uhr. Näheres geben wir darüber in
kürzeſter Zeit noch bekannt.
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Glücksritter.
Ein vergnügtes Sommerbild aus Eſtland.

Von R. Kaulitz-Niedeck.
Nachdruck verboten.

Zwiſchen ihren Blumenbeeten ſtand in grünem Kittel-
kleid und roſarotem Kopftuch Fräulein Melitta wie eine
Stockroſe und gab ihren kleinen Beerenpflückern Anwei-
ſungen:

„Nur die reifen pflücken und
Hört ihr?“

Des Fräuleins ſonnenverbranntes Geſicht zeigte bitterernſte Falten, ſodaß es den Kindern bänglich um die

Herzen wurde. Sie waren hier alle im fremden Lande
Feriengäſte deutſcher Familien. Verſtohlen wanderten die
begehrlichen Blicke über die vollhängenden Stachelbeer
ſträucher und duftenden Himbeerhecken. Da durchzuckte wohl
ein Gedanke alle Kinderköpfe:

„Wie iſt das reiche Fräulein geizig!“
Der kleine Hilfstrupp, geführt von dem zwölfjährigen

Martin, einem echten deutſchen Großſtadtbuben, verteilte
ſich in die Beerenreviere. Da ſchallte Fräulein Melittas
laute, ſchnarrende Stimme durch den Garten.

„Singt, Kinder. Jch höre gern deutſche Lieder.“
Sofort fing Martin an:
„O, wie wohl iſt's mir am Abend“.

überſchrien ihn.
„Das paßt doch nicht!“ Sie ſtimmten ein friſches Wander-

lied an. Da ſprangen und trällerten und flangen die
reinen Kinderſtimmen und Lieder durch alle Hecken und
lockten den bitterböſen Nachbar Wurmſtich wie einen Zauberer
aus ſeinen Kürbisplantagen an den Gartenzaun.„Jch dachte, daß Sie Blumen und Beeren in Jhrem
Garten ziehen, Mamſell Hanfſtengel, und nun ziehen Sie
auch Singvögel“, ruft er mit rauher Stimme.

„Was der Menſch ſäet, wird er ernten“, verſetzte in
demſelben Tonfall die Angeruſene. Denn der reiche, eng-
herzige Sonderling hatte den Kindern ſein Haus verſchloſſen,
was ihm Melitta übelgenommen hatte. Jetzt krähte er über
den Zaun:

„Eine billige Kolonne von Gartenarbeitern haben Sie
ſich gewählt, Mamſell Hanfſtengel. Bevor es Abend wird,
haben Sie Jhre Ernte gehalten. Schlau, ſchlau von Jhnen.“

„Darüber wird Nachbar Wurmſtich gelb wie ſeine Sommer
roſen“, rief das Fräulein aus dem Nelkenbeete.

Und während ſie ſich ſtritten und durch kleine Bos
heiten einander reizten, ſangen die Kinder ihre Lieder.
Sie ſangen zweiſtimmig, ſodaß Wurmſtich andächtig zuhörte.

„Für das Freikonzert meinen ſchönſten Dank, Mamſell
Hanfſtengel“, brummte er endlich.

„Na, für Sie laſſe ich doch nicht ſingen“, erwäderte
Melitta höhniſch und munterte die gerade ſtill gewordene
Schar zu einem neuen Liede auf.

„Aber doch tun Sie's“, eiferte der Nachbar.
„Ahnungsloſer Engel! Jch laſſe ſie ſingen, damit ſie

mir nicht zuviel naſchen.“
Ein wieherndes Gelächter dröhnte über den Zaun. Worte,

die nicht ſehr ſchmeichelhaft klangen, trafen Melittas Ohren.

nicht zuviel naſchen!

Doch die Mädchen

J

innniunſ en
Bald hatten ſich die Körbchen der Kinder gefüllt, und

der kleine Trupp ſtand vor ſeiner Meiſterin. Die ſparte
nicht mit Lobſprüchen, lud alle in die Hopfenlaube zum
Nachteſſen ein. Vor jedem Platz ſtand eine Schale Milch,
Weißbrot, Schinken und Butter, und von allem durften
ſie nach Herzensbegehr ſchmauſen.

„Die Schüſſeln und Teller müßt Jhr leer machen“, mahnte
das Fräulein, „wie Jhr mir vordem die Sträucher ge-
leert habt.“

Wie ſtrahlten die Kinderaugen, wie herzhaft ſchmauſten
ſie, alle von den guten, ſeltenen Sachen. Tief beſchämt
fand Martin, daß Fräulein Melitta doch nicht ſo geizig
war, wie ſie ausſah. Beim Abſchiednehmen erhielt jedes
ſeinen Pflückerlohn ausbezahlt.

„Morgen könnt Jhr Euch wieder etwas verdienen.“
Martin, der zwei Körbe voll gepflückt hatte, erhielt

doppelten Lohn.
Als er den Geldſchein zwiſchen den Fingern prüfte wie

ein kundiger Geſchäftsmann, lachte die Gärtnerin.
„Dafür bekommſt Du in deutſchem Gelde viele Millionen,

mein Sohn, biſt alſo über Himbeeren und Johannistrauben
zum Millionär geworden.“

Jn freudigem Schreck hopſte Martin davon.
So viel Geld! Was konnte Mutter daheim alles dafür

kaufen. Er wollte weiter fleißig ſein, hier im Auslande
während der Ferien Geld verdienen Vielleicht konnte Mutter
dann den kleinen Kartoffelacker kauſen, wie ſie ſich ge
wünſcht hatte.

Vor ſeiner Gartenpforte ſtand Wurmſtich und ſah dem
lachenden kleinen Spekulanten ins Geſicht.

„Siehſt aus, wie ein rechter Großkapitaliſt, mein Sohn“,
neckte er und ließ ſich von dem Kinde erzählen, daß die
Mutter arm war, der Vater geſtorben und drei kleine
Geſchwiſter erzogen werden müßten.

„Deutſche Millionen kriegſt Du hier bald zufammen, kannſt
bei mir ja auch mal? zum Raupenableſen kommen, wenn
bei Fräulein Melitta nichts zu tun iſt.“„Dein Geſchäft blüht alſo“, meinte die Gärtnerin andern

Tages, als ihr der Kleine einen neuen Geldſchein zeigte.
„Mein Nachbar hat ſich die Raupen noch immer ſelbſt
abgeleſen“, rief ſie laut über den Gartenzaun.

„Aber jetzt iſt er zu alt und bequem dazu“, knurrte es
von drüben zurück.

Das glaubte ſie ihm einfach nicht. Ein anderes Mal
beobachtete ſie, daß der als Geizkragen verſchrieene Mann
dem fremden Kinde Bockwurſt und Süßigkeiten ſchenkteund jeden kleinen Dienſt anſtändig entlohnte. Bald darauf
erzählte ihr Martin, daß Herr Wurmſtich ſein Geld auf
Scheck für die Mutter hatte umſchreiben laſſen und daß
es viele deutſche Millionen geweſen ſeien. Sie bekam Achtung
vor dem Sonderling.

„Nachbar Wurmſtich entwickelt ſich zum Wohltäter“, ſpot-
tete ſie über den Zaun, der immer ihr Kriegsgebiet ge
weſen war.

„Und Mamſell Hanfſtengel weiß jetzt auch, daß Geben
ſeliger macht als Nehmen“, neckte er, denn Martin erzählte
ihm, daß das Fräulein ein Speck- und Wurſtpaket an
die Mutter geſchickt hatte. Da ſahen ſich beide einen Augen



bin in die Augen. Und mit ihrer rauhen Stimme ſchrie
ihm die Gärtnerin zu:

„Laſſen Sie nur den Graben auf meinem Land ziehen,
Nachbar Wurmſtich“.

Dem huſchte etwas Schreckhaftes in die Kehle, ſodaß
er heiſer fragte:

„Wollen Sie mich foppen, Fräulein
Denn um den Graben hatte er ſeit Jahren mit der

eigenſinnigen Nachbarin geſtritten. „Jch foppe Niemanden“,
und damit huſchte ſie in ihre Beete hinein. Von nun an
waren ſie freundlich und entgegenkommend zueinander. Und
einmal auf dem Kirchweg wanderten ſie gemeinſam nach
Hauſe. Wie es geſchah, wußte dann keiner zu fagen, plötzlich
hatten ſie ſich gegenſeitig verſprochen.

Zwei alternde, einſame Einſpänner, die dem Lebens
reſt im Doppelgeſpann laufen wollen. ſagte Herr
Wurmſtich.

Fern in Deutſchland ſtand eine Mutter vor einem kleinen
Landſtück und erklärte einer Nachbarin ſtolz:

n Geld dazu hat mir mein Aelteſter in den Ferien
verdient.“

Die Kokarde.
Zertreten, verſchmutzt in Kot und Sand
Auf der Straße ich eine Kokarde fand,
Ein billig, armſelig, blechern Ding
Und doch, mir war es, ganz Deutſchland hing
Jn ſeiner Qual und Angſt und Not
Ang dieſem verachteten Schwarz weiß rot!
Jch hob ſie auf, ich ſah ſie an
Was hat man der kleinen Kokarde getan?
Vielleicht hat ſie Flandern und Kurland geſehen
Jn Wintertagen, in Lenzſturmweh'n.
Vielleicht ſang der Nordwind, vielleicht der Süd
Auf dem Ozean ihr ſein gellend Lied.
Vielleicht doch der Sturm und das Lied iſt aus,
Nun mußte die klare Kokarde nach Haus,
Und zu Haus, da gilt nicht ihr Schwarz-weiß-rot,
Da liegt ſie, wie Deutſchland zertreten im Kot!
Jch hob ſie auf, ich ſah ſie an
Mir war's es hing eine Träne dran.

Goldene Worte von
vor Hundert Jahren.

Freiherr vom Stein ſchreibt 1812 von Petersburg
am 20. November an den Grafen Münſter in London:

„Jch habe nur ein Vaterland, und das heißt Deutſch
land. Mir ſind die Dynaſtien in dieſem Augenblick
großer Entwicklung vollkommen gleichgültig, es ſind bloß
Werkzeuge; mein Wunſch iſt, daß Deutſchland groß und
ſtark werde, um ſeine Selbſtändigkeit, Unabhängigkeit und
Nationalität wieder zu erlangen. Mein Glaubensbekennt-
nis iſt Einheit.“ (Stein war ſeiner Jdeen wegen ver
bannt, er wurde aber der große Mann der Befreiung.)
Das deutſche Volk müßte heute auch ſagen:

„Uns ſind im Augenblicke alle politiſchen Parteien
und ihre Führer gleichgültig, ebenſo wie unſere ganzen
Miniſter uſw.Aber unter dem Schutzmantel der politiſchen Parteien läuft

heute bei uns ein vaterlandsloſes Geſindel, Spione und
Zuträger unſerer Feinde durch unſer deutſches Vaterland,
hetzt Deutſche gegen Deutſche und denunziert jeden er-
wachenden, ſich bildenden nationalen Widerſtand. Heut'
wie einſt!

Und eine unzählige Maſſe der deutſchen Michelei glaubt
ſolchen Halunken, glaubt, daß wir dadurch den feindlichen
Völkern, Tyrannen und Bedrückern uns wohlgefälliger zeigen
und dadurch unſer Los verbeſſern. Mord, Prügel und ruch-
loſe Gemeinheiten unſerer Feinde, wie jetzt an Ruhr und
Rhein, ſind die Quittungen unſeres Volksbenehmens ſeit
4 Jahren. Wer ſich prügeln läßt und Hände leckt, wer
um Verzeihung bittet, wenn er auf ſeine Füße getreten
wird, verkennt das Naturgeſetz, ſein Los wird nicht beſſer,
ſondern ſchlechter. 1812, als Napoleon Deutſchland knechtete,
ſeine Macht aber gleichzeitig in Rußland vernichtet wurde, iſt
es den damaligen Führern und Feiglingen gelungen, das
Volk davon zu überzeugen, daß es ein Unmögliches ſei, die auf
Schlitten durch ganz Deutſchland fliehenden Tyrannen, den
Napoleon und ſeine Generäle zu vernichten. Dieſe kamen
unbehelligt durch ganz Deutſchland nach Paris und ſchufen
eine neue Armee.

Nach dieſen Erfahrungen ſchreibt Rap oleon an ſeinen
Marſchall Davouſt über das deutſche Volk:

„Urteilen Sie doch ſelbſt, was zu befürchten iſt von
einem „ſo braven, ſo kalten, ſo vernünftigen, ſo gedul-
digen Volke“, das von jeder Ausſchreitung ſoweit ent-

fernt iſt, daß kein einziger Mann während des Krieges in
Deutſchland ermordet wurde.“

Vorher aber hatte Blü ſche r an Scharnhorſt geſchrieben
„Mich juckts in alle Finger den Säbel zu ergreifen.

Wenn es jetzt nich Seiner Majeſtät unſeres Königs und
aller übrigen deutſchen Fürſten und der ganzen deutſchen
Nation Fürnehmen iſt, alles Schelmenfranzoſenzeug mit-

ſammt dem Bonnaparte und all ſeinen ganzen Anhang
vom deutſchen Boden weg zu vertilgen: ſo ſcheint mich,
daß kein deutſcher Mann mehr des deutſchen Namens
wert war. Jetzo iſt es wiederum die Zeit zu duhn,
was ich ſchon anno 9 angeraten, und wann die Fürſten
nich wollen und ſich dem entgegenſetzen, ſie ſamt dem
Bonnaparte wegzujagen, denn das ganze Volk muß wie-
derum heraufgebracht und die Nation hergeſtellt werden.“

So kann man auch heute über Miniſter und Parteien
chreiben.

Blücher, Scharnhorſt, Stein, Gneiſenau, York, Moritz
Arndt, Clauſewitz und alle ihre Freunde, das waren damals
die Männer der Tat. Sie wurden ebenſo wie heute an
der Tat verhindert von den Feigen, Schwachen und Klein-
gläubigen, dennoch wurden ſie die Retter ihres Volkes.
Allerdings wäre es 1812 ein Leichtes geweſen, was ein
Jahr ſpäter drei ſchwere, blutige Befreiungsjahre gekoſtet
hat. Damals hielten „die vernünftigen, beſonnenen Politiker“
das Auflehnen, einen Widerſtand gegen Napoleon für ein
Volksverbrechen, für eine Unmöglichkeit, für eine Kataſtrophe.
Clauſewitz ſchreibt 1813:

„Die Meinung, daß wir Frankreich widerſtehen können,
iſt unter uns faſt gänzlich geſchwunden. Man glaubt an
die Notwendigkeit einer Unterwerfung auf Gnade und
Ungnade dies iſt die allgemeine Stimmung. Ein-
zelne zeichnen ſich noch durch die Frechheit aus, mit der
ſie auf die Sicherheit und den ruhigen Genuß des bürger-
lichen Eigentums pochen, auf die Notwendigkeit dieſen
alles zu opfern.“

Einſt genau wie heute!
Clauſewitz fährt fort:

„Jch ſage mich los von der leichtſinnigen Hoffnung
einer Errettung durch den Zufall; von der dumpfen Er-
wartung der Zukunft, die ein ſtumpfer Sinn nicht er-
kennen will; von der kindlichen Hoffnung, den Zorn
eines Tyrannen durch freiwillige Entwaffnung zu be-
ſchwören, durch niedrige Untertänigkeit und Schmeichelei
ſein Vertrauen zu gewinnen; von der falſchen Reſig-
nation eines unterdrückten Geiſtesvermögens; von dem
unvernünftigen Mißtrauen in die uns von Gott ge-
gebenen Kräfte; von der ſündhaften Vergeſſenheit aller
Pflichten für das allgemeine Beſte; von der ſchamloſen
Aufopferung aller Ehre des Staates und Volkes, aller
perſönlichen und Menſchenwürde.“

Jſt es nicht heute wie einſt?
Clauſewitz fährt fort:

„Jch glaube und bekenne, daß ein Volk nichts höher
zu achten hat, als die Würde und Freiheit ſeines Daſeins,
daß es dieſe mit dem letzten Blutstropfen verteidigen
ſoll; daß es keine heiligere Pflicht zu erfüllen hat, keinem
höheren Geſetz zu gehorchen hat, daß der Schandfleck
einer feigen Unterwerfung nie zu vermiſchen iſt; daß
dieſer Gifttropfen in dem Blute eines Volkes in die
Nachkommenſchaft übergeht und die Kraft ſpäter Geſchlech
ter lähmen und untergraben wird; daß man die Ehre
nur einmal verlieren kann; daß die Ehre der Regierung
eines iſt mit der Ehre des Volkes; daß ein Volk unter
den meiſten Verhältniſſen unüberwindlich iſt in dem groß-
mütigen Kampf um ſeine Freiheit.“

Einſt wie heut!
Auch damals gab es eine Erfüllungspolitik. Friedrich

Wilhelm III. begann ſie bereits 1806 vor dem Krieg,
indem er auf Wunſch von Napoleon den Staatskanzler,
Grafen Hardenberg, entließ. Dieſer war Napoleon wegen
ſeiner Tätigkeit gefährlich und hinderlich. Der König entließ
Hardenberg, kurz darauf erklärte Napoleon dennoch an
Preußen den Krieg.

Jn dem Aufruf Friedrich Wilhelms III., 17. März
1813, „An mein Volk“ haben wir den beſten Beweis der
auch damals Pleite gegangenen Erfüllungspolitik:

„Durch die ſtrengſte Erfüllung eingegangener Verbind-
lichkeiten hoffte ich meinem Volke Erleichterung zu be



reiten und den franzöſiſchen Kaiſer endlich zu überzeugen,
daß es ſein eigener Vorteil ſei, Preußen ſeine Unab
hängigkeit zu laſſen. Aber meine reinſten Abſichten wur-
den durch Uebermut und Treuloſigkeit vereitelt, und nur
zu deutlich ſahen wir, daß des Kaiſers Verträge mehr noch
wie ſeine Kriege uns langſam verderben mußten. Jetzt
iſt der Augenblick gekommen,, wo alle Täuſchung über
unſern Zuſtand aufhört.“

Wir ſehen: ob Friedrich Wilhelm III. und Napoleon
oder ob Herr Wirth und Poineare, bleibt ſich gleich, die
Naturgeſetze in der Welt ändern ſich nicht.

Spionenweſen, Denunziation, alle Mannesuntugendeu
und Gemeinheiten, womit eine arbeitsſcheue Geſellſchaft ſich
durch das Blut ſeines eigenen Volkes mäſtet, waren damals
ebenſo im Schwange wie heute, und dieſe Menſchen waren
auch damals im Staat zum Teil geachteter wie die, die
zähneknirſchend Tag und Nacht unter der Schmach und
Schande, unter der Wehr und Ehrloſigkeit ihres Volkes
Titten, vom König und ihren eigenen Volksgenoſſen ver-
folgt, geiſtig und praktiſch an der Befreiung ihres Volkes
arbeiteten.

Einſt wie heute wurden dieſe Braven von den ſogenanten
Vernünftigen und Beſonnenen volksgefährliche Stürmer,
Kataſtrophenpolitiker genannt. Sie wurden geächtet, ein
geſperrt und des Landes verwieſen, und dennoch wurden
ſie die Retter des Volkes. Die damaligen Regierenden
und jene Halbmenſchen, jene entſchlußloſen, elenden, charak-
terloſen Kompromißnaturen von 1806—13 in Preußen
empfindet nicht jedes Kind ſie heute in der Geſchichtsſtunde
als Vaterlandsverräter und Aderlaſſer ihres Volkes und
als Schelme jener Zeit? Heute kommt noch zu der all
gemeinen minderwertigen Charakterbildung, die zum Führer
ungeeignet macht, die Charakterbildung durch die parla-
mentariſchparteipolitiſche Demagogie.

Damals waren die offiziellen Führermenſchen nur behin
dert, die volks- und vaterländiſchen Notwendigkeiten zu
erkennen durch ihre natürliche Minderwertigkeit, heute kommt
hierzu noch die Parteibrille mit ſtarkem Farbglas hinzu, um
ſie völlig blind zu machen.

Auf dem Janushügel,
(Zum 5. November.)

Schön iſt nicht nur ein Zylinderhut, wenn man ihn be-
ſitzen tut, auch ein Fahrrad iſt etwas Schönes. Ja, etwas
noch viel Schöneres. Wie oft ſetzt man den Zylinder auf
das wohlfriſierte Haupt? Nur alle Jubeljahre einmal, wenn
man zu einer Hochzeit oder einer Leiche eingeladen iſt. Man
hat alſo das Vergnügen an ihm nues ſelten, und es wäre
noch geringer, wenn er ſich nicht auf und zu klappen ließe,
was heutzutage jeder anſtändige Zylinder machen kann.

Aber von einem Fahrrad hat man viel mehr. Das benutzt
man nicht nur Sonntags, um auf irgend ein Bierdorf zu
fahren, oder etwas weiter, nach Halle, Leipzig oder Köſen,
das trägt einen nicht nur getreulich Tag für Tag zur ge-
wohnten Arbeitsſtätte, es ermöglicht auch, einen kurzen Nach
mittag, nur wenige Stunden, auszunützen.

Heute wollen wir aber mal nach Roßbach, ſagten meine
Freunde Fritz und Karl. Zwar iſt heute erſt der 4. No
vember, aber morgen, am Montag, müſſen wir wieder ar-
beiten, und wer heutzutage eine Arbeitsſtunde verſäumt,
der ſchädigt nicht nur ſeinen eigenen Geldbeutel, er ver-
ſündigt ſich auch am Vaterland.

Da ſetzten wir uns denn Sonntags nach dem Mittagsmahl,
das ausnahmsweiſe etwas Fleiſch auf den Tiſch brachte,
auf unſere Stahlröſſer und gondelten los, die Weißenfelſer
Straße entlang. Bald waren die Türme von Merſeburg
im Tale verſunken, und links von uns erhob ſich in gewaltiger
Größe das Leungawerk. Kötzſchen mit ſeinem Zwiebelturm
blieb rechts liegen, und nach kaum halbſtündiger Fahrt kamen
wir, an der „Hamſterkneipe“ vorbei, zum Bäumchen, oder,
wie der Merſeburger ſagt, zum „Beemichen“, Nun gings
rechtsab auf ausgefahrenem Feldwege. Da konnte man ſeine
Radelkunſt zeigen, denn oft war der befahrbare Streifen
nicht breiter als ein Handtuch. Aber alten, geübten Radlern,
wie wir ſind, macht das nichts aus.

An einer Wegkreuzung machten wir halt. Da iſt etwas
zu ſehen. Durch Gebüſch ſteigen wir einen kleinen Hügel
hinan und befinden uns vor einer gußeiſernen Säule, deren
Jnſchrift uns kündet, daß ein oſtpreußiſches Regiment auf
dem Marſche nach Frankreich im Jahre 1813 dieſes Denkmal
errichtet hat.

Ja, man war in alten Zeiten nicht ſo denkmalesfreudig,
wie ſpäter, Mehr als 50 Jahre mußten vergehen, ehe den
Roßbacher Helden ein beſcheidenes Denkmal geſetzt wurde.
Doch nein, das iſt nicht wahr. Schon früher hatte dort
eins geſtanden, aber die eitlen Franzoſen konnten es nicht
anſehen, und da riſſen ſie es ab, ſchleppten es nach Paris
und warfen es in den Fluß, wo es noch heute liegt.

Wir fahren noch ein paar Schritte und ſind an dern neuen
Denkmal angelangt. Das ſieht ſchon etwas ſtattlicher aus.
Siegreich ſprengt die Boruſſia, eine Fahne in der Hand,
über einen am Boden liegenden Franzoſen hinweg. Das
Gipsmodell iſt im Merſeburger Schloß zu ſehen, falls man
es nicht, um nicht die Republik zu gefährden, wegge-
ſchafft hat.

Da ſtehen wir nun an der hiſtoriſchen Stätte, wo am 5. No
vember 1757. die Kanonen des alten Fritz hinabdonnerten,
nach Reichardswerben zu, hinein in die überraſchten ſieges
gewiſſen Feinde. Was mögen die für Geſichter gemacht
haben, als hinter dieſem Hügel plötzlich Seydlitzens Reiter
geſchwader erſchienen, ſeine Tabakspfeife in die Luft flog, und
nun mit brauſendem Hurra auf ſie eingehauen wurde,
daß die Lappen nur ſo flogen. Von da her ſtammt der Vers:
Und wenn der große Friedrich kommt und klopft nur auf

die Hoſen,
Dann läuft die ganze Reichsarmee, Panduren und Fran-

zoſen.
Die Panduren kamen vier Wochen ſpäter dran, bei Leuthen.

Wenn er jetzt wieder einmal aufſtände aus ſeiner Gruft
in der Garniſonskirche zu Potsdam, und noch einmal hinauf-
ritte auf dieſen Hügel, was würde er wohl jetzt ſagen?
Er würde ſich wohl voll Schmerz abwenden und ſagen: Sind
das noch meine Preußen, die es damals mit ganz Europa
aufnahmen, und den Kampf in ſieben ſchweren Jahren ſieg
reich durchgeführt haben und die vor fünf Jahren feige aus
einander gelaufen ſind, weil ſie den Krieg ſatt hatten
und lieber bei Muttern hinter dem Ofen, als im Schützen
graben ſitzen wollten? O Preußen, o Deutſchland, wie
tief biſt du geſunken! Schon einmal iſt mein Werk zu
ſammengebrochen, aber dann hat mein Volk nicht geruht,
bis es die Freiheit wieder erkämpft hatte. Ob es wohl
abermals die Kraft finden wird, ſich zu befreien, v es
wohl wieder einmal einen preußiſchen König, einen deutſchen
Kaiſer geben wird

Wir blicken hinaus in die Ebene, wo der Reiterkampf
getobt hat, und wo des Landmanns Fleiß die Felder durch
furcht, blicken hinter uns, wo rauchende Schlote in raſtloſer
Arbeit Kohlen fördern und Eiſen zurichten, und hoffen, daß
deutſcher Fleiß uns wieder empor bringen wird, wir blicken
nach oben, wo die ewigen Sterne funkeln und des alten
Fritzen großer Aliierter wohnt, und ſagen: nein, Preußen
und Deutſchland kann nicht zu Grunde gehen, wenn der
Geiſt, der bei Roßbach zum Siege geführt hat, in uns wieder
lebendig wird.

Am Schwedenſtein.
(Zum 6. November.)

Jch hatte noch nicht lange das Vergnügen, dieſe Gegend zu
bevölkern, da ſagte einmal ein Landmann zu mir: Wiſſen
Sie, wir haben hier doch eigentlich eine recht ſchöne Gegend.
Da freute ich mich dieſes Wortes. Da ſah man wieder, daß der
einfache ſchlichte Sinn des Volkes ſich das Gefühl für das
ſchöne gewahrt hat, auch wenn es ihm nur in beſcheidenem
Gewande entgegen tritt. Der raffinierte überziviliſterte
Städter dagegen hat gar keine Ahnung mehr, was wirklich
ſchön iſt. Und ich zitierte meinen Schiller:

Wohl dem! Selig muß ich ihn preiſen,
Der in der Stille der ländlichen Flur,
Fern von des Lebens verworrenen Kreiſen
Kindlich liegt an der Bruſt der Natur.

Ja wohl, lieber Freund, ſagte ich. Sie haben recht, und ich
freue mich, daß Sie ein Auge haben für die verborgenen
Schönheiten der Gegend. Sehen Sie da den Fluß, wie er ſich
durch die Wieſen ſchlängelt, ſehen Sie den Wald am Horizont,
ſehen Sie Nein, unterbrach er mich, ſo meine ich das
nicht, ich meine es iſt eine ſchöne ebene Gegend. Ach
ſo, Sie meinen: zum ackern? Ja.

Da hatte ich einen Guß kalten Waſſers über den Kopf.
Aber auch andere „Feldherrn“ haben die Gegend ſchön ge-

funden, nämlich auch zur Ausübung ihres Berufes, Schlachten
zu ſchlagen. Die ſchöne ebene Gegend iſt auch wirklich zu
verführeriſch dazu.

Daher iſt auch wohl keine andere Gegend ſo reich am
Schlachtfeldern wie dieſe. Bei Keuſchberg hat König Heinrich



die Ungarn beſiegt, bei Hohenmölſen gewann Herzog Rudolf
die Schlacht gegen ſeinen Schwager Heinrich IV., verlor aber
Hand und Leben, bei Breitenfeld unterlag der nie beſiegte
Tilly dem Schwedenkönig, bei Großgörſchen wars noch nicht
möglich, Napoleon zu überwinden, und Preußens ſchönſte
Heldenlanze zerbrach, bis wenige Meilen weiter, bei Leipzig
ihn das wohlverdiente Schickſal ereilte.

Und Lützen ſei nicht vergeſſen, das durch Guſtav Adolfs
Heldentod, Weltberühmtheit erlangt hat. Wer wüßte ſonſt
etwas von dieſem kleinen ünbedeutenden (die Lützener mögen
mic dieſes harte Wort verzeihen) Landſtädtchens? Es be-
ſitzt außer einem alten Schloß ein ſchönes Rathaus, an deſſen
Ecke ſich ein Standbild Guſtav Adolfs befindet. Ein Bäuer-
lein freilich meinte wegen des Kinnbartes, es ſtelle Napoleon
dar.
der Nacht zum 6. November gewohnt.

Wir halten uns daher nicht länger in Lützen auf, als
zu kurzer Einkehr im Löwen oder im Ratskeller nötig
iſt. Dann wandern wir die mit alten Bäumen bepflanzte
Landſtraße zikm Schwedenſtein. Dieſe Straße lag zwiſchen
den beiden Heeren und bald hinüber, bald herüber wogte
die Schlacht. Ein Granitſtein, den des Königs Page Leubel-
fing am Tage drauf an die Stelle wälzte, bezeichnet den
allen Evangeliſchen heiligen Ort, wo edles Königsblut für
das Evangelium gefloſſen iſt. Ein eiſerner Baldachin über-
dacht den Stein. Ein reicher Schwede hat wenige Schritte
entfernt eine Kapelle errichtet, die nur einmal im Jahre, am
Todestage des Königs, zur Gedächtnisfeier gebraucht wird.
Denn alljährlich pilgern viele Schweden hierher und in
gemeinſamer Andacht vereinigen ſich ſchwediſche und deutſche
Glaubensgenoſſen zu erneutem proteſtantiſchem Bekenntnis.
Ergreifend war die Einweihung der Kapelle, zu der Schweden
ſeinen damaligen Kronprinzen, den jetzigen König, Deutſch
land den Prinzen Eitel Friedrich entſandt hatte.

Meiſt iſt's ſtill und einſam um den Schwedenſtein. So
hindert uns nichts, unſere Gedanken in jene ſchwere Zeit
zurückzuverſetzen, die unſer armes Vaterland zur Wüſte ge
macht hatte. Schon vierzehn Kriegsjahre waren dahin ge
gangen, und noch mehr als ebenſo viel ſtanden ihm noch
bevor. Die Sache des Evangeliums ſchien verloren.
Tilly hatte Magdeburg zerſtört und Wallenſtein ſchien unbe-
ſieglich. Da erſchien der Retter, und daß wir heute noch
evangeliſch ſind, das verdanken wir ihm.

Soll aber ſein Blut doch umſonſt gefloſſen ſein? Faſt
ſollte man es meinen, wenn man ſieht, wie das deutſche
Volk zum großen Teile das, wofür ein König ſein Leben
geopfert hat, für nichts mehr achtet. Millionen ſind vom
Glauben abgefallen, wollen von Religion und Kirche nichts
mehr wiſſen und leugnen alles, was unſichtbar iſt. Nur
irdiſche Güter haben für ſie noch Wert. Und doch geben
wir unſer deutſches Volk nicht auf. Die Not, die jetzt
wie eine Sturmflut über uns hereinbricht und uns die
Mahnung einprägt:

Nicht an die Güter hänge das Herz,
die das Leben vergänglich zieren,

wird manchen wieder zu ſeinem Herrgott hinführen, und
weite Kreiſe werden wieder inne werden, was ſie an einem
feſten Gottvertrauen für einen Schatz beſitzen.

Ehe er das Zeichen zur Schlacht gab, ließ der fromme Köniz
das Lied anſtimmen:

Verzage nicht, du Häuflein klein,
ob auch die Feinde Willens ſein,
dich gänzlich zu zerſtören.

Und heute noch mahnt uns der Schwedenſtein, ebenfalls
nicht zu verzagen, ſondern tapfer zu kämpfen für Glaube
und Heimat, und ſollte es auch das Leben koſten.

Bunte Zeitung.
Wie der Sperling nach Amerika kam. Es ſind wenig über

70 Jahre vergangen, ſeit der bis dahin in der neuen Welt
noch unbekannte Sperling als gefeierter Gaſt in Newyortk

inen Einzug hielt. Der Spatz, der ſich in Europa als diebi
cher, naſchhafter und unverträglicher Gaſſenjunge der Vogelwelt keines beſonderen Rufes erfreut, wurde bei ſeinem Er
ſcheinen in Newyork geradezu als Held und Retter gefeirt.
Seither hat er freilich ſeinem Ruf auch jenſeits des Ozeans
wenig Ehre gemacht; denn er hat ſich in Amerika im Ver-
laufe dieſer 70 Jahre zum Raufbold ausgewachſen, der über
dies den kleinen Nutzen, den er als Jnſektenvertilger der
Landwirtſchaft leiſtet, durch den großen Schaden, den er in
Kornfeldern und Obſtgärten anrichtet, mehr als wettmachtl

Jm Gaſthof zum Löwen aber hat Guſtav Adolf in
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Newyork wurde damals von einer Raupenplage heimgeſucht,
vor der man ſich nicht zu retten wußte. Jeder Baum in
den Straßen und in Parkanlagen war von kleinen, ge
fräßigen Raupen überſät, die in kurzer Zeit die Bäume kahl
gefreſſen und die grünen Oaſen in der Steinwüſte der Groß
ſtadt vernichtet hatten. Die Dinge waren ſchließlich ſoweit
gediehen, daß ſich kein Menſch mehr in die Parkanlagen
traute aus Ekel vor den widerwärtigen Raupen, die von
den Bäumen auf die Spaziergänger und Erholungsſuchen
den herabregneten. Vergebens hatte man alle Mittel ver
ſucht, der Plage Herr zu werden. Da kam einem der glück
liche Gedanke, es einmal mit dem engliſchen Hausſperling
zu verſuchen, der ſich als Jnſektenvertilger großen Ruſes
erfreute. Auf ein diesbezügliches Geſuch, das nach London
gerichtet wurde, übernohmen es die Vorſteher der Dreifaltig;
keitskirche, perſönlich einige Sperlinge nach Newyork zu
bringen. Dieſe wurden dort in Freiheit geſetzt und erfüllten
durchaus die Hoffnungen, die man auf ſie geſetzt hatte. Auf
Grund dieſer Wahrnehmung wurde dann die Einführung der
Sperlinge nach Amerika im großen Maßſtab unternommen.
Gärten, Park und öffentliche Anlagen bevölkerten ſich bald mit
dem in ſeiner Heimat verachteten Sperling, der mit den
Raupen ſo eifrig aufräumte, daß in zwei Jahren die ſchrech-
liche Raupenplage beendet war und die Anlagen bald wieder
in friſchem Grün prangten. Die brutfreudigen Spatzen
vermehrten ſich aber überaus reich, und es gab bald keinen
Winkel in der Stadt, in dem ſich die raufluſtigen Gaſſenbuben
nicht tummelten. Die Raupen war man los, dafür hat man
art den Sperling im Lande, der ſich bald zur Plage ent

ickelte, die ſich den Landwirten und Obſtzüchtern nicht
weniger empfindlich bemerkbar machte als zuvor den New
yorkern die Raupenplage.

Lachen und Charakter. Ein bekannter Pſychologe, der das
Lachen genau ſtudiert hat, glaubt den Charakter der Menſchen
aus dem Vokal erkennen zu können, den ſie bei ihrem Ge
lächter bevorzugen. Nach ſeiner Einteilung ſind die, die
auf „A“ lachen, gute und offene Menſchen, treue Freunde,
vergnügt und beweglich, aber launiſch und wechſelnd in
ihrem Temperament. Vor Leuten, die auf „E“ lachen, ſoll
man ſich in Acht nehmen; ſie ſind Phlegmatiker und Melan-
choliker, die auch etwas Verſtecktes an ſich haben. Die
meiſten Kinder lachen auf „J“, und Leute, die in der
wen Tonart lachen, wenn ſie erwachſen ſind, haben ſich
hre kindlichen Eigenſchaften bewahrt; ſie ſind ſchüchterne,
liebevolle Charaktere, unentſchloſſen, aber anſtändig, ſelbſt
los und hilfsbereit. „Die „J'Lacher ſind nicht ſehr ener-
giſch und tatkräftig. Leute, die auf „O“ lachen, ſind Menſchen,

ie ſich durchzuſetzen verſtehen, ſich nicht um die Meinung
anderer kümmern, unentwegt ihren Weg gehn und es meiſt
zu Reichtum und Anſehen bringen. Sie ſind ſelbſtbewußt,
edelmütig, und man kann ſich auf ſie verlaſſen, wenn ſie
auch zunächſt ihren eigenen Vorteil ſuchen. Die „U“-Lacher
genießen die geringſte Sympathie; es ſind Mennſchen, die
überhaupt wenig lachen, keinen Sinn für Humor haben, ein
ſame und eigenbrötleriſche Naturen, aus denen man nicht
recht klug wird.“

Deutſche Luftſchiffe in Amerikas Dienſten. Aus St. Louis
erfahren wir, daß der Konteradmiral Moffett, Leiter des
Marinenautiſchen Bureaus der Vereinigten Staaten, der
ſich in dieſen Tagen auf dem amerikaniſchen Kongreß in
St. Louis aufhielt, ſich über die hen der lenkbaren
deutſchen Zeppelin-Luftſchiffe wie folgt ausließ:

„Das Lenkluftſchiff 3. R. 3, das ſich zurzeit noch in
Friedrichshafen in den Werkſtätten der Zeppelin- Geſellſchaft
befindet und ſich vorausſichtlich im November auf die Reiſe
nach den Vereinigten Staaten begibt, ohne Zwiſchenlandung
vorzunehmen, wird in den Eilpoſtdienſt eingeſtellt zwiſchen
NewYork London. Man hofft, daß es dieſen Dienſt in einer
ZweitagsReiſe überwältigen kann. Der Zeppelin Nr. 3
wird eingerichtet, um 24 Beſatzungsmannſchaften und 30 Reiß
ſende mit ihrem Gepäck zu befördern. Er wird weiterhin 33
Tonnen Betriebsſtoff, wichtige Erſatzteile, Waſſervorrat und
Lebensmittel für die Reiſenden und Mannſchaften mitnehmen.
Die gewöhnliche Geſchwindigkeit wird eine Meile pro Minute
betragen. 8600 Seemeilen wird das Luftſchiff zurücklegen
können, ohne eine Zwiſchenlandung vornehmen zu müſſen.“
Admiral Moffett führte noch weiter aus, das bereits in
Amerika veſtuplre Luftſchiff 3. R. 1, das in St. Louis
ſtationiert iſt, wird für den Panamadienſt mit Zwiſchen
landung auf Kuba vorgeſehen.

h Bei einer Sitzung der a Medi-ziniſchen ademie beſchrieb Profeſſor de Laperſonne einen

ganz ungewöhnlichen Fall, bei dem Zähne in das Auge
wuchſen. Der Kranke litt lange Zeit unter den verſchiedenſten
Augenbeſchwerden und verlor überhaupt ſchließlich die Fähig-
keit des Sehens. Durch eine Operation wurde die Urſache
aufgeklärt. Man ſtellte vier große und vollentwickelte Backen-
zähne feſt, die ihre Wurzeln oberhalb der normalen Zahn-
reihe im Oberkiefer hatten. Die ſt hne waren nach oben
gewachſen und hatten den Augapfel aus ſeiner Lage ge
drängt. Die Entfernung der vier Backenzähne ermöglichte
es dem Auge, wieder in die normale Lage zurückzukehren,
und der Kranke erhielt ſeine Sehkraft wieder.
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